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Der Mann lief um sein Leben. Gespenstisch und
unheimlich lag die nachtdunkle, enge Gasse vor ihm, in die er einbog, die
hastigen Schritte seiner Verfolger hinter sich.


Der Keuchende blickte nervös nach allen
Seiten. Wirr und strähnig hingen ihm dunkle Haare vor der Stirn. In seinen
Augen glänzte es fiebrig.


Er war ein Versager! Er hätte geschickter zu
Werke gehen müssen. Er hatte sich benommen wie ein Anfänger.


Doch nun nützten alle Vorwürfe nichts mehr.
Was geschehen war, war nicht mehr rückgängig zu machen. Jetzt kam es nur noch
darauf an, daß er sich in Sicherheit brachte.


Das seidige Hemd klebte durchnäßt auf seinem
Körper. Das weiße Jackett, das er trug, zeigte deutliche Schweißspuren.


Im Labyrinth der verwinkelt stehenden,
schmutzigen alten Häuser mußte ^es ihm eigentlich möglich sein, wie eine Ratte
unterzutauchen.


Dicht an den Häuserwänden suchte er Schutz.
Plötzlich tauchten hinter ihm zwei, drei Schatten auf. Henry Quain warf schnell
einen Blick zurück.


Wenn sie jetzt schossen, war er verloren!


Dieser verdammte weiße Anzug, den er trug!
Damit leuchtete er in der Dunkelheit wie eine Positionslampe. Ein besseres Ziel
konnten sich seine Gegner gar nicht wünschen.


Aber eigentlich konnte und durfte ihm nichts
passieren. Schließlich hatte er seinen Talisman dabei.


Als er daran dachte, umspielte seine schmalen
Lippen unwillkürlich ein beinahe fröhliches Lächeln.


Während er eine Mauernische ansteuerte, die
er in der Dunkelheit zwischen zwei dicht stehenden Häusern entdeckte, tastete
er mechanisch in die Innentasche seines Jacketts.


Er fühlte nicht nur die bleistiftstarke, etwa
fünf Zentimeter lange Kapsel, wegen der man hinter ihm her war, sondern auch
einen weitaus größeren und schweren Gegenstand. Der war etwa zehn Zentimeter
hoch und bestand aus purer, massiver Bronze.


Henry Quain nahm ihn heraus und umklammerte
ihn mit aller Kraft und so intensiv, daß ihm Hand und Finger schmerzten.


Er erreichte die Mauernische. Wie ein Tunnel
führte die nur mannsbreite Gasse an den beiden Häusern entlang und mündete auf
eine andere, ihm unbekannte Straße.


Der Flüchtende zwängte sich in den Stollen,
sein Rücken rutschte an der gekalkten Hauswand entlang.


Quain bemühte sich so schnell wie möglich die
andere Seite zu erreichen, um dort ungesehen zwischen den Häusern
unterzutauchen und sich zu verstecken, bis die Gefahr vorüber war.


Er erreichte das andere Ende.


Da stießen Hände aus der Dunkelheit wie
Dampfhämmer nach vorn.


Quain wurde gepackt, nach vom gezerrt,
taumelte und erhielt im nächsten Moment einen Boxhieb in die Magengrube, so daß
er stöhnend nach vom kippte.


Benommen registrierte er zwei weitere Gegner,
mit denen er nicht gerechnet hatte.


Er war bereit, trotz Schmerzen und
Überlegenheit seiner Gegner, sich zur Wehr zu setzen. Aber dazu ließen sie ihm
keine Chance.


Er fiel wie absichtlich zu Boden, rollte sich
ab und riß die Beine an, um sie blitzschnell in den Unterleib eines Gegners zu
stoßen.


Dies war seine letzte Aktion.


Die Hand des zweiten Widersachers streckte
sich nach vom. Deutlich war die mattschimmernde Pistole zu erkennen.


Sie wurde zweimal, kurz hintereinander,
abgedrückt. Die beiden Schüsse erfolgten so dicht aufeinander, daß man meinen
konnte, es handele sich um einen.


Die Projektile bohrten sich in seinen Körper.
Henry Quain fiel zurück, wie von einer unsichtbaren Faust getroffen. Im
Zurückfallen noch riß er die Arme empor. Seine Hände öffneten sich. Der kleine,
bronzene Gegenstand entglitt seinen verkrampften, zitternden Fingern
...


Darm lag Henry Quain still.


Seine beiden Widersacher, die ihm aufgelauert
hatten, beugten sich über ihn. Einer untersuchte mit der Fertigkeit eines
Trickdiebes die Taschen des Ermordeten. Schnell fand er, was er gesucht hatte.
Die metallene Kapsel! Groß und dick wie ein kleiner Finger ...


Der zweite, ein Chinese in mittleren Jahren,
hob den bronzefarbenen Gegenstand vom Boden auf. Es handelte sich um eine etwa
zehn Zentimeter hohe, bis in alle Details genau nachgebildete Statue eines sich
nach vom beugenden, unbekannten Gottes, den ein Künstler vor langer Zeit in
Form gegossen hatte. Diese Statue hatte Henry Quain bis in den Tod wie
hilfesuchend umklammern wollen... geradeso, als hätte er durch sie Schutz und
Beistand erwartet.


»Er mußte uns einfach in die Falle gehen. Er
hatte von vornherein nicht die geringste Chance«, murmelte der Chinese, der den
Gegenstand zwischen den Fingern hielt. »Als er keinen Ausweg mehr sah, hat er
auf diesen Talisman vertraut. In der Hoffnung beschützt zu werden. Dies ist ein
Irrtum. Diese Statue hier kann niemals Glück, sondern immer nur Unglück bringen!«


Der junge Europäer, der geschossen und die
Kapsel aus dem Jackett des Toten gefischt hatte, tauchte mit einem schnellen
Schritt neben dem leise sprechenden Chinesen auf. »Wir haben, was wir wollten,
er interessiert mich nicht«, zischte der dunkelblonde Mann. »Wenn dir das Ding
Spaß macht, dann nimm’s einfach mit. Wir müssen jetzt von hier verschwinden. Da
kommt der Wagen ...«


Vom Ende der Straße näherte sich in rascher
Fahrt ein unbeleuchtetes Fahrzeug.


Der Chinese und der Europäer liefen darauf
zu. Der Fahrer setzte die Geschwindigkeit herab, und die beiden Hintertüren
wurden aufgestoßen.


»Dieses Ding da - behalten?«
Der Chinese, der die bronzene Statue gefunden hatte, wirkte erschrocken.
»Dinge, die Unglück bringen, hebt man nicht zu Hause auf, und man trägt sie
auch nicht mit sich herum. Das ist ein Unglücksbringer! Das ist eine
Nachbildung von Wang, dem Totengott. Wang ist körper- und gestaltlos. Von einem
Körperlosen soll man nicht versuchen, sich ein Abbild zu machen...«


Mit diesen Worten schleuderte der Chinese in
hohem Bogen die Statue auf die Straße zurück, aus der sie gekommen waren.


Der Wagen war nahe genug heran, und die
beiden Männer sprangen in das noch rollende Fahrzeug, das sofort wieder Geschwindigkeit
aufnahm, noch ehe sie die Türen hinter sich zugezogen hatten.


Der Wagen verschwand um die nächste
Straßenecke noch ehe jemand aus den naheliegenden Häusern auf die Idee kam,
nachzusehen, was hier für ein Lärm gewesen und was geschehen war...


Im Staub zurück blieb die verkrampft liegende
Leiche Henry Quains und rund dreißig Meter von ihm entfernt die kleine,
massivbronzene Statue des körperlosen Totengottes Wang...


Es war der 15. Mai 1948.


 


*


 


Sie waren zu dritt.


Einmal wöchentlich trafen sich die drei alten
Frauen abwechselnd in ihren Wohnungen zu Kaffee und Kuchen.


Das war schon seit Jahren so und reichte
zurück bis in die Tage, als ihre Männer noch lebten.


Das heutige Treffen fand in der Wohnung von
Dorothea Witulla statt. Dorothea Witulla war eine zartgliedrige, feine Frau mit
silbergrauem Haar und grünen Augen. Sie war eine lebhafte Person, die gern
erzählte und von der Vergangenheit sprach, von ihren Erlebnissen im Krieg, auf
der Flucht, in den Heimen und Krankenhäusern, in denen sie als ausgebildete
Krankenschwester den Großteil ihres Lebens verbracht hatte.


Die Frau war schon früh Witwe geworden, und
ihr einziger Sohn war nach einer schweren Diphtherieerkrankung im Alter von
fünf Jahren gestorben.


Das Leben hatte das Gesicht dieser Frau gezeichnet.
Man konnte darin lesen wie in einer Landkarte.


Ihr Gesicht war zerfurcht, und das machte sie
älter als sie eigentlich war. Sie war schlank, beinahe hager und hatte etwas
Knochiges an sich.


Ihre Freundinnen, Anna Wenger und Franziska
Gauer, waren genau das Gegenteil.


Beide waren wohlgenährt, rundlich und wirkten
zufrieden. Sie erzählten auch nur wenig. Das überließen sie meistens Dorothea
Witulla.


»Dein Kuchen schmeckt heute wieder
ausgezeichnet«, bemerkte Anna Wenger anerkennend. »Das muß man dir lassen, da
hast du etwas los. Wieder ein neues Rezept, meine Liebe. Ich muß doch mal
anfangen, deine Backrezepte zu kopieren.«


Die ehemalige Krankenschwester lachte leise.
»Das hast du schon mehr als einmal gesagt, aber du hast es bisher nie
wahrgemacht.«


»Unsere liebe Anna ist halt ständig auf
Achse«, schaltete Franziska Gauer sich ein. Die Arztwitwe trug bei ihrem vollen
Gesicht das Haar kurzgeschnitten und wirkte burschikos. »Wenn ich unterwegs bin
- sei es in der Metzgerei, beim Bäcker, im Supermarkt, mache ich einen
Spaziergang durch den Park - was denkst du, Doro, wen ich da treffe? «


Die Gefragte lachte fröhlich. »Wohl niemand
anders als Anna. Du hast’s ja eben schon angedeutet. Aber ich muß mich da
fragen, wer von euch beiden mehr unterwegs ist: du oder sie ...«


Mit diesen Worten teilte sie das letzte Stück
Kuchen aus. »Daß der euch schmeckt, habe ich genau gewußt. Und deshalb hab ich
mich auch ganz darauf eingerichtet. Ihr werdet’s nicht glauben: aber einen
solch prächtigen Burschen habe ich draußen nochmals in der Küche stehen.«


Anna Wenger klatschte in die Hände. Franziska
Gauer verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.


»Nein«, sagte die letztere. »Für mich nicht
mehr. Ich hab schon viel zu viel gegessen.«


»Das war nur ein kleiner Kuchen«, widersprach
Dorothea Witulla. »Sonst essen wir ja schließlich auch mehr - und von dieser
Angewohnheit, von diesem Luxus, den wir uns mal in der Woche leisten, wollen
wir doch nicht abrücken, nicht wahr? «


Sie erhob sich. Sie trug eine einfarbigen
grauen Rock und eine dezent gemusterte Bluse mit schmalem Stehkragen.


»Das ist wirklich nicht nötig. Frier ihn ein,
heb ihn auf bis zum nächsten Mal«, ließ Franziska Gauer sich nochmal vernehmen.


Aber die alte Freundin schien sie gar nicht
zu hören.


Bis zur Küche waren es vier Schritte.
Dorothea Witulla ging zwei Schritte. Da blieb sie plötzlich stehen.


»Der Mann ...«, murmelte sie. »Was will er
denn hier?«


Anna Wenger und Franziska Gauer bekamen jedes
Wort mit. Sie lachten beide und hielten die Bemerkung der Freundin für einen
Scherz.


»Scheint ja ’ne richtige Männerwirtschaft
hier zu sein!« konnte die korpulente Arztwitwe sich
nicht zu sagen verkneifen. »Ich denke, du hast eben noch von einem Kuchen
geredet und jetzt...« Sie unterbrach sich plötzlich, als sie sah, daß Dorothea
Witulla wie in Trance zum Fenster ging und nicht in die Küche, wie sie
ursprünglich angegeben hatte.


Die Augen der Krankenschwester waren starr
und ausdruckslos wie in Hypnose.


Dorothea Witulla machte einen völlig
abwesenden Eindruck und schien nicht mehr zu wissen, wo sie sich in
Wirklichkeit befand.


»Er trägt einen weißen Anzug ... er ist
völlig durchschwitzt... mein Gott, warum rennt er denn so?«
Die Lippen der alten Frau bewegten sich unaufhörlich, und ihre Stimme klang
brüchig und schwach. »Er hat Angst... sie sind hinter ihm her ... töten ... sie
wollen ihn töten ...«


Die Mienen der beiden Freundinnen am
Kaffeetisch versteinerten.


Franziska Gauer erhob sich von ihrem Platz.
»Dorothea! Was ist denn los mit dir? Was redest du denn da für einen Unsinn?!«


Die Angesprochene reagierte nicht.


»Die Straße ist ganz dunkel... und ganz eng
... Die Häuser stehen entsetzlich dicht beisammen. Er blickte sich um ... Seine
Hand fährt zum Herzen.... Nein, er greift nur in seine Tasche ... nimmt etwas
heraus ... jetzt, oh, mein Gott... sie schießen auf ihn... er bricht
blutüberströmt zusammen... Da ist ein Mann in einem Antiquitätengeschäft... ich
kenne ihn ... Er sucht etwas, er will Geschenke mitbringen ... die kleine
Statue, die einen unbekannten, namenlosen Gott darstellt, hat es ihm angetan
... Er feilscht mit dem Händler...«


Inzwischen war auch Anna Wenger
herangekommen. Die beiden Besucherinnen blickten sich ratlos an.


»Dorothea!« wisperte
Anna Wenger entsetzt. »Ist dir nicht gut? Hallo - Dorothea! Kannst du mich
überhaupt hören?«


Sie legte ihre Rechte auf die Schulter der
Freundin und schüttelte sie sanft.


Dorothea Witulla aber reagierte überhaupt
nicht.


Sie stand vorm Fenster und starrte auf die
Straße. Auf der anderen Seite, schräg gegenüber dem Haus, in der Nähe eines
Zeitungskiosks lief ein Mann, der einen dunkelgrauen, gestreiften Anzug trug.


»Da ist niemand, der einen weißen Anzug
trägt, Dorothea«, sagte Franziska Gauer. »Die Straße ist doch ganz normal. Es
ist auch nicht dunkel, die Sonne scheint doch. Kannst du das nicht sehen?« fügte sie besorgt hinzu.


Dorothea Witulla schüttelte wild den Kopf.
»Ich sehe den Mann doch rennen. Ich weiß gar nicht, was ihr wollt... die
meisten Menschen haben alle schon mal gelebt, könnt ihr euch das vorstellen?
Die Seelen der Verstorbenen umgeben uns ständig wie Geister. Und manchmal - in
bestimmten Augenblicken, die unberechenbar und gar nicht so einmalig sind -
schlüpfen diese Seelen in andere Körper ... Hallo, Mr. Quain!«
Ein verklärtes Lächeln spielte um ihre schmalen, vertrockneten Lippen. Sie hob
schwach die rechte Hand und begann zu winken.


Anna Wenger schluckte. Das Gesicht der Frau
war kreideweiß, und Angst spiegelte sich in ihren Augen. »Sie hat den Verstand
verloren! Sie ist krank!« Flehend wandte sie sich an
die Arztwitwe an ihrer Seite. »Ich geh schnell raus auf den Flur und alarmiere
einen Doktor. Bleib bitte so lange bei ihr, damit sie keine Dummheiten
macht...«


Sie atmete schnell und flach, ihre Stimme
zitterte.


Franziska Gauer hatte die besseren Nerven.
Zumindest verstand sie es, ihre Erregung hervorragend unter Kontrolle zu
halten. »Wer ist das, Dorothea - dieser Mr. Quain, den du gerade gerufen hast?«


Nach den letzten Bemerkungen Dorothea
Witullas war eine erschreckende Ruhe eingetreten. Die Freundin stand mit
abwesendem, verklärtem Blick da, und schien Dinge zu sehen, die andere nicht
wahrnahmen.


»Mr. Quain?« Die Krankenschwester lauschte
dem Namen nach. »Ich weiß nicht... so genau kenne ich ihn nicht... Rasputin ist
auch da, wußtest du das schon ...?« fügte sie
plötzlich ohne jeden Zusammenhang hinzu. Und zusammenhanglos fuhr sie zu
sprechen fort: »Nim, Mr. Quain - Sie brauchen ja keine Angst mehr zu haben ...
es ist ja alles vorbei... Sie leben ja wieder... ich würde mich gern mit Ihnen
darüber unterhalten ... Fast fünfunddreißig Jahre ist das her, seit Sie starben
...« Sie nickte lächelnd und verfolgte mit ihren Blicken den jungen Mann, der
drüben die Straßenkreuzung überquerte.


Der Mann, in dem sie Mr. Quain
wiederzuerkennen glaubte, war jedoch höchstens zwanzig!
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Da klärte sich ihr Blick wieder.


Sie fuhr zusammen. Sie war überrascht, daß
sie am Fenster stand, und sie blickte ihre Freundin Franziska Gauer verwundert
an.


»Nanu? Warum siehst du denn so blaß aus? Ist
dir nicht gut? Was machst du denn hier am Fenster?«


»Das gleiche wollte ich dich fragen, Doro«,
entgegnete die Gefragte verwirrt.


»Am Fenster? Ja, was mache ich denn
eigentlich am Fenster? Ich wollte doch in die Küche gehen, nicht wahr?«


Franziska Gauer nickte.


»Du hast da ein paar merkwürdige Dinge
gesagt, Doro.«


»Merkwürdige Dinge? Was für merkwürdige
Dinge, Franziska?«


»Du hast zum Beispiel von einem Mann
gesprochen... und dann noch von einem zweiten ... einem gewissen - Mr. Quain.«


»Unsinn, wie kommst du denn darauf? Mr.
Quain... wie könnte ich einen solchen Namen nennen, wo ich doch eine Person mit
diesem Namen überhaupt nicht kenne!«


Dorothea Witulla war wieder ganz die alte.
Sie war aufgekratzt und lebhaft. Etwas mehr als sonst sogar, wenn man es genau
betrachtete.


Sie vernahm das Geräusch draußen im Flur.
Dort wurde der Telefonhörer aufgelegt. Anna Wenger tauchte gleich darauf in der
Zwischentür auf. »Ich komm nicht durch. Tut mir leid, Franziska! Die Nummer ist
besetzt...« Sie unterbrach sich, und man sah ihr deutlich das Erschrecken an, das
wie ein Schatten über ihr Gesicht huschte. »Dorothea!«
rief sie, und ihre Stimme klang nicht so bedrückt wie bei den Worten zuvor.
»Ist dir wieder gut? Wir haben uns schon Sorgen gemacht...«


Achselzuckend löste sich die Angesprochene
vom Fenster. »Ich weiß gar nicht, was mit euch ist. Natürlich ist alles in
Ordnung mit mir. Was sollte denn auch sonst sein? Ich wollte in die Küche um
den anderen Kuchen zu holen und anzuschneiden. So war’s doch, nicht wahr? Einen
Moment lang habe ich abgeschaltet und bin zum Fenster gegangen. So etwas kann
schließlich jedem passieren, und wenn man in diesem Monat neunundsechzig wird
wie ich , dann ist das schließlich keine Schande. Und
nun setzt euch wieder hin und trinkt euren Kaffee, bevor er kalt wird, und
gafft mich nicht so an... Ich weiß gar nicht, was ihr wollt - es war doch gar
nichts ...«
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Am Ende des Nachmittags wollte Dorothea
Witulla wie üblich ihre beiden Freundinnen zur Bushaltestelle begleiten.


Aber diesmal ließen die beiden Besucherinnen
das nicht zu.


»Du hast doch genug zu tun«, ließen sie sie
wissen. »Bis du hier aufgeräumt und das Geschirr gespült hast, ist es schon
wieder dunkel. Die Tage werden kürzer. Bleib hier und geh’ früh zu Bett! Das
wird dir gut tun.«


»Ihr seid heute richtig komisch«, ließ Dorothea
Witulla sie wissen. »Es ist doch überhaupt nichts dabei, wenn ich mit euch gehe
und ...«


»Heute aber ruhst du eben mal aus«, ließ
Franziska Gauer sich nicht beirren. »Du siehst abgespannt aus. Du gefällst mir
nicht. Ich glaube, es ist doch besser, wenn wir deinen Arzt anrufen ...«


»Untersteht euch!«
Dorothea Witulla drohte den beiden Freundinnen mit dem rechten Zeigefinger.
»Wenn ich einen Arzt brauche, das bestimme ich. dann muß ich mich wirklich
krank fühlen - und das ist bisher nicht der Fall. Ich bin nicht so verkalkt, um
nicht zu merken wann es mir schlecht geht. Wenn man erst mal so ’nen Weißkittel
im Haus hat, dann findet der unter Umständen auch noch etwas. Nichts, das hätte
mir gerade noch gefehlt ... Ich bin gesund, und mir geht’s gut - und damit
basta. Und ihr beide geht jetzt, ohne daß ich euch begleite. Ich hab auch gar
keine Lust mehr. Ihr habt mich nämlich geärgert.«


Sie sagte es sehr resolut. Das war ihre Art.


Die beiden Besucherinnen gingen schweigend
die Treppe nach unten.


Vom Haus, in der Dorothea Witulla wohnte,
waren es bis zur Bushaltestelle knapp zweihundert Meter.


Die beiden Frauen gingen langsam die Straße
entlang. Sie waren zeitig dran und nicht in Eile.


Anna Wenger warf einen Blick zurück zum
Fenster im ersten Stock, wo der Vorhang sich bewegte.


»Sie hat sich schon wieder beruhigt und ist
uns nicht mehr gram«, sagte sie.


»Mir steckt noch jetzt die Angst in
sämtlichen Gliedern«, begann Franziska Gauer unvermittelt.
»Sie ist krank. Sie braucht einen Arzt. Dr. Bernhardt ist ihr Hausarzt. Und den
werde ich nachher gleich anrufen. Da kann sie sich auf den Kopf stellen ...«


Anna Wenger seufzte. »Ja, tu das! So schlimm
wie heute war es noch nie mit ihr. Hin und wieder ist mir aufgefallen, daß sie
abwesend war und gedankenversunken vor sich hinstarrte. Ob sie - verrückt wird?«


Franziska Gauer nagte an ihrer Unterlippe.
Dann nickte sie bedächtig. »Ich fürchte, ja. Doro ist nicht mehr ganz richtig
im Kopf. Damit müssen wir uns wohl abfinden...«


Die Arztwitwe wohnte nur drei Stationen
weiter. Dann stieg sie aus. Anna Wenger mußte weiterfahren.


Nachdenklich lief die korpulente Frau nach
der Abfahrt des Busses an die Verkehrsampel der Straßenkreuzung und wartete,
bis die Ampel auf Grün schaltete. Im Strom der Passanten überquerte Franziska
Gauer die Straße.


Von hier aus waren es nur noch wenige
Schritte bis zu dem Haus, in dem sie wohnte. Es handelte sich um ein einstöckiges
Wohnhaus, in dem ihr die Wohnung in der ersten Etage gehörte. Das Parterre war
wieder an einen Arzt vermietet, der dort seine Praxis eingerichtet hatte.


Gleich nach Betreten ihrer Wohnung wählte
Franziska Gauer die Nummer von Dr. Bernhardt, um ihn über den Vorfall zu
unterrichten.


Der Arzt war im Augenblick auf
Krankenbesuche, und der Anrufbeantworter lief. Franziska Gauer hinterließ eine
Nachricht und schilderte ausführlich das Ereignis, dessen Zeuge sie heute
nachmittag geworden war.


Sie legte auf und saß minutenlang
nachdenklich und ernst in dem Sessel, der neben dem gepflegten Blumenfenster
stand.


Sie rief sich alles noch mal ins Gedächtnis
zurück und versuchte die Situation logisch zu erklären. Der Vorfall hatte sie
so mitgenommen, daß sie noch jetzt ratlos und verwirrt wirkte.


Dazu gesellte sich eine Müdigkeit, die ihr
erst gar nicht zu Bewußtsein kam. Ihr fielen die Augen zu. Sie schlief im
Sessel ein, und als sie drei Stunden später erwachte, war es stockfinster.


Es war neun Uhr abends, und verwirrt und
benommen erhob sich Franziska Gauer, um die Rolläden herunter zu lassen.


Sie wärmte danach noch einen Suppenrest, der
vom Mittag übrig geblieben war, und löffelte langsam und wie abwesend ihren
Teller aus.


Es war gegen 21.30 Uhr, als sie sich,
entschloß doch noch mal bei der Freundin anzurufen.


Sie ließ das Telefon pausenlos klingeln.


Doch Dorothea Witulla hob nicht ab ...


 


*


 


Hongkong ist eine Stadt voller Leben, voller
Hektik, in der das Gewimmel der Menschen an einen Ameisenhaufen erinnert.


Tausende von Sampans schaukelten in der Bucht
von .Kaulun. Dschunken mit aufgeblähten roten, blauen und weißen Segeln glitten
lautlos in den Hafen.


In den Straßen herrschte reger Betrieb. An
den Kaufläden unter freiem Himmel drängten sich die Menschen, weil
marktschreierisch Waren angeboten wurden, die besonders günstig schienen. Viele
Fremde besuchten die Stadt und machten das Gros der Kauflustigen aus.


Unter den Touristen, die sich an diesem
Wochenende in Hongkong aufhielten, befand sich auch Gerd Mahler.


Der fünfunddreißigjährige Angestellte,
Junggeselle, begeisterter Filmamateur und Globetrotter aus Passion, tätigte
seine letzten Einkäufe.


Morgen, am späten Sonntagnachmittag, sollte
der Flug nach Deutschland zurückgehen. Bis dahin wollte Mahler alle Souvenirs
gekauft haben, die er in seinem Freundes- und Verwandtenkreis verschenken und
die er zum Teil natürlich auch selbst behalten wollte.


Der dunkelblonde, 1,70 m große Mann war
braungebrannt, sah aber nicht sehr erholt aus. Zehn Tage Hongkong - das war
kein Urlaub im herkömmlichen Sinn. Zehn Tage Hongkong - bedeuteten Strapazen
und lange Nächte...


Mahler schlenderte durch eine schmale Gasse,
die direkt von einer Hauptverkehrsstraße abzweigte.


Schlendern war zuviel gesagt. Der Deutsche
wurde mehr geschoben und geschubst, als daß er aus eigenem Antrieb ging.


Dicht an dicht - wie die Glieder einer Kette
- reihten sich kleine und kleinste Geschäfte und Häuser.


Es roch nach Schweiß, Küchenabfällen,
verfaulendem Unrat und penetrant nach Fleisch, von dem man - großzügig
ausgedrückt - den Eindruck gewann, daß es nicht mehr ganz frisch war ...


Der unappetitliche Geruch stammte von einem
Laden, der nur noch wenige Schritte entfernt lag.


Dort hingen draußen vor dem Geschäft an einer
Schnur, die quer vor das Schaufenster gespannt war, mehrere größere, blutende
Fleischbrocken, gerupfte Hühner, zwei oder drei Hasen und sogar ein halbes
Schwein. Das frei in der Luft hängende Fleisch, das den Leuten zu Verkauf
angeboten wurde, bedeutete für die unzähligen Schmeißfliegen und Mücken, die
herumschwirrten, ein wahres Festmahl.


Gerd Mahler rümpfte die Nase.


Das hier war nichts für einen Europäer. Und
selbst viele Bewohner der Stadt, die vorüberkamen, schienen mit der Ware nicht
ganz einverstanden. Sie gönnten ihr keinen Blick.


Der kaufmännische Angestellte aus Frankfurt
ging an dem ausgehängten Fleisch vorüber. Was er von weitem für einen Hasen
gehalten hatte, war in Wirklichkeit gar keiner. Jetzt, aus allernächster Nähe,
war zu erkennen, daß einer der drei abgehäuteten Tierkadaver von einem Hund
stammte.


Mahler beeilte sich trotz des dichten
Passantenstroms, der ihn hemmte, so schnell wie möglich Weiterzukommen. Er
hielt die Luft an und schaute aus nach dem berühmten kleinen Lädchen, in denen
man besonders ausgefallene und interessante Dinge bekam, die oft von
einheimischen Handwerkern oder Künstlern unter den Augen des späteren Käufers
entstanden.


Gerd Mahler wollte etwas ganz Persönliches,
und sah sich viele Geschäfte an.


Schließlich entdeckte er einen winzigen,
handtuchschmalen Antiquitätenladen, hinter dessen einzigem Fenster, das vom
Boden bis knapp über seinen Kopf reichte, aufeinandergestapelt allerlei Krimskrams
lag, Kunst, Kitsch und Gerümpel, so daß er sich entschloß, einen Blick in den
Laden zu werfen.


Es hingen alte chinesische Lampion Lampen an
der Decke, und die handgeflochtenen Trotteln berührten
beim Eintreten seinen Kopf. Er mußte sich ein wenig bücken, um nicht ständig
gegen etwas, was an der Decke hing, zu stoßen.


Jeder Quadratzentimeter Raum war genutzt, um
die Ware überhaupt unterzubringen.


Quietschend öffnete sich eine kleine Tür. Ein
vorgebeugter, alter Mann mit grauem, dünnem Bart und einer Glatze kam
freundlich nickend und lächelnd zwischen dem Durcheinander auf Gerd Mahler zu.


»Sie wünschen bitte?«
fragte er in fast akzentfreiem Deutsch.


Der Frankfurter grinste. »Woran haben Sie
erkannt, daß ich Deutscher bin?« bemerkte er
verwundert.


»Das Geheimnis ist schnell geklärt«, lautete
die Antwort. »Wenn man so alt ist wie ich und schon mit so vielen Menschen zu
tun hatte, wenn man selbst jahrelang in Deutschland gelebt hat - dann kann man
auf Anhieb einen Deutschen von einem Engländer, von einem Holländer oder von
einem Amerikaner unterscheiden, noch ehe der Betreffende auch nur ein einziges
Wort gesagt hat.«


»Sie sagten eben, daß Sie selbst einige Zeit
in Deutschland waren. Erlauben Sie mir die Frage, wo das gewesen ist?«


»Aber natürlich, Sir«, sagte der Alte
fröhlich und mit breitem Lachen. »Es ist ja schließlich kein Geheimnis ...«


Gerd Mahler glaubte plötzlich seinen Ohren
nicht trauen zu können. Was er da hörte, wurde ihm nicht in Hochdeutsch
vorgetragen, was an und für sich schon erstaunlich genug gewesen wäre - was er
da hörte, wurde ihm auf urgemütlich Bayrisch gesägt.


»Jomei, da werden’s sicher staunen«, fuhr der
Chinese ungerührt in typischem Tonfall fort. »Fünfzehn Jahre meines Lebens hab’
i’ als Ober in einem China-Restaurant in Schwabing zugebracht. Da lernt man
Land und Leute kennen ... das Münchner Kindl und das Hofbräuhaus ...« Mit
diesen Worten klatschte er gekonnt und blitzschnell zweimal hintereinander mit
der flachen Hand auf die Oberschenkel und drehte sich einmal um seine eigene Achse.
»Hätte’ i’ jetzt a’ Lederhos’ an, Sie Preiß’, Sie - dann tät’ i’ ’an echten
Plattler hinleg’n wie Sie wahrscheinlich auf dem Münchner Oktoberfest noch
koanen g’seh’n ha’m!«


Gerd Mahler mußte lauthals lachen.


Die lustige Art des kleinen, kahlköpfigen
Mannes behagte ihm. Im Nu entspann sich ein lebhafter Dialog, in dem der
»bayerische« Chinese mehr als einmal bewies, daß er über eine gute Portion
Humor verfügte.


In diesem Gespräch erfuhr der Frankfurter
mehr über das Restaurant, in dem der Hongkong-Chinese fünfzehn Jahre lang
bediente, und er war erstaunt über die geographischen Kenntnisse, über die
dieser Mann auch jetzt in fortgeschrittenem Alter noch verfügte.


Ursprünglich hatte der Antiquitätenhändler,
der Fo Chung hieß, vorgehabt, bis zu seinem Lebensende in Deutschland und
besonders in der Umgebung von München zu bleiben. Dort beabsichtigte er ein
eigenes China-Restaurant zu eröffnen.


»Das hat sich dann leider zerschlagen. Im
Leben fallen allzuoft die Würfel anders, als man denkt. Der plötzliche Tod
meiner Schwester ist der Grund gewesen, weshalb ich wieder nach Hongkong
zurückkehrte. Und da bin ich dann geblieben. Aus meinem Traum, jemals ein
eigenes Restaurant zu besitzen ist - schließlich dieser Laden geworden. Meine
Schwester hat ihn aufgebaut, und ich habe ihn weitergeführt. So einfach ist das
...«


Gerd Mahler blickte sich in der Runde um.
»Ich suche etwas ganz Bestimmtes, etwas Ausgefallenes - leider weiß ich selbst
noch nicht, was es eigentlich genau sein soll.«


Der alte Chinese machte eine umfassende
Handbewegung. »Sehen Sie sich um! Hier gibt’s ’ne ganze Menge zu entdecken.
Wenn Sie bereits eine Vorstellung hätten, was es ungefähr sein soll, könnte ich
Ihnen leichter behilflich sein. Soll es größer oder kleiner sein?«


»Etwas Kleines. Es wird morgen sowieso
Gepäckprobleme geben. Ich habe schon zuviel eingekauft und muß alles in meinen
Koffern unterbringen. Am besten ist es, wenn ich etwas Passendes finde, das ich
in meine Hosen- oder Jackentasche stecken kann.«


»Etwas Persönliches für Sie?«


Gerd Mahler nickte.


Fo Chung deutete auf das vollgepfropfte
Bretterregal, dessen Böden von der Last der abgestellten Gegenstände
durchhingen. »Da ist bestimmt etwas dabei. Für gewöhnlich stelle ich dort die
kleinsten Dinge hin, die ich in meinem Laden anzubieten habe. Mein Geschäft ist
nicht sehr groß. Da kann man das Angebot nur Übereinanderstapeln und nicht
übersichtlich ordnen.« Er zuckte bedauernd und wie
entschuldigend die Achseln.


Der Deutsche sah sich das Angebot in dem
Regal aufmerksam an. Da gab es wirklich interessante Dinge, die ihm gefielen.


Faustgroße, aus Elfenbein und Jade
geschnitzte Elefanten weckten sein Interesse ebenso wie kleine, nur etwa zehn
Zentimeter hohe Statuen aus Holz, Stein und Metall.


»Diese Figuren stellen irgendwelche
mythischen Gottheiten dar. Leider kenne ich mich da selbst nicht aus. Sonst
würde ich Ihnen die Namen der einzelnen Herrschaften nennen«, erklärte der
Chinese.


Mahler nahm viele der Figuren nacheinander in
die Hand. Bei einer zog er erstaunt die Augenbrauen empor.


»Die ist aber schwer«, entfuhr es ihm
überrascht. »Sieht aus wie massive Bronze.«


»Die sieht nicht nur so aus - sie besteht aus
massiver Bronze«, sagte Fo Chung, das Figürchen abschätzend und in der Hand
wiegend.


»Es gefällt mir. Wenn man diese Figur genau ansieht,
hat man das Gefühl, als wäre der Blick dieser unheimlichen Augen von
durchbohrender Wirkung.«


Fo Chung lachte. »Sie haben eine starke
Phantasie, Sir.«


Der Deutsche entschied sich zum Kauf einer
kleinen, handgeschnitzten Dschunke, eines chinesischen Drachens aus Jade und
dieser kleinen Bronze-Statue ...


Fo Chung nickte. »Sie können zufrieden sein,
Sir. Sie haben wirklich einen guten Kauf gemacht. Und nicht teuer. Die
Bronzestatue ist allein das Geld wert, das Sie für alle drei Artikel zusammen
bezahlen.«


Gerd Mahler besaß keinen Kunstverstand.
Alles, was damit zusammenhing, interessierte ihn im Grund genommen auch gar
nicht. Er fand, daß diese bronzene Figur hervorragend gemacht war und der
Künstler sich alle Mühe gegeben hatte, den unheimlichen Ausdruck des Gesichts
und die etwas merkwürdig verschobene Haltung der Figur herauszuarbeiten.


Gerd Mahler kam aus der dunklen Ecke, in der
das Regal stand und wo er die ganze Zeit über hantiert hatte. Aus den
Augenwinkeln nahm er dabei die schmale, offen stehende Eingangstür wahr, die
zur Straße führte.


Da zog im selben Moment jemand blitzschnell
seinen Kopf zurück.


In Mahler schlug eine Alarmglocke an. Gefahr!
Er bückte schnell in die Runde und machte dann zwei rasche Schritte zum
Eingang.


»Nanu, Sir!« rief Fo
Chung erstaunt. »Warum auf einmal so eilig? Wollen Sie die Ware nicht mehr
haben?«


Mahlers Muskeln spannten sich. Wenn man
allein reiste, mußte man gerade in


abgelegenen Orten mit allem Möglichen
rechnen. Da war niemand vor Dieben und Mördern sicher.


Auf seiner vorletzten Reise nach Afrika, wo
er sich unter anderem auch einige Tage in Tanger aufhielt, hatte er selbst
erlebt, was passieren konnte, wenn man zu leichtsinnig oder vertrauensselig war ...


Bei einem Stadtbummel durch Tanger hatte er
sich einer Reisegruppe angeschlossen. Die Reisebegleiter hatten ausdrücklich
darauf hingewiesen, daß niemand sich von der Gruppe entfernen sollte. Gemeinsam
war man am Abend in ein kleines Restaurant zum Essen gegangen.


Ein Teilnehmer erinnerte sich daran, draußen
in der Gasse, nur wenige Schritte von dem Restaurant entfernt, einen
Zigarettenautomaten gesehen zu haben.


Er ging dort hin, um eine Schachtel zu
ziehen. Von diesem kurzen Ausflug auf eigene Faust kehrte er nicht mehr zurück.


Eine Viertelstunde später fand man ihn im
Blut Hegend direkt neben dem Zigarettenautomaten auf. Ein Dolch steckte
zwischen seinen Schultern. Seine Brieftasche und seine Geldbörse waren
verschwunden.


Verschwunden blieb auch der Dieb, der in den
dunklen, handtuchschmalen Gassen und den dicht stehenden Häusern die besten
Verstecke fand ...


Mahler erreichte die Tür und blickte nach
draußen.


Einzelne Passanten gingen vorüber, ohne ihm
Aufmerksamkeit zu widmen. Weiter unten war das Gedränge in der Straße größer.


Gerd Mahlers Augen verengten sich zu schmalen
Schlitzen, als sie den Bettler erblickten, der dem Antiquitätengeschäft genau
schräg gegenüber saß. Der Mann stützte sich auf einen klobigen Stock und war
ärmlich gekleidet. Strähnig und ungepflegt hing ihm das ergrauende Haar tief in
den Nacken und über beide Ohren.


Passanten hielt der Bettler die Hand auf und
murmelte vor sich hin, aber Mahler verstand nichts.


Die Gestalt, die eben noch lauernd am
Türeingang gestanden hatte, und nach der Mahler vergebens Ausschau hielt, war
verschwunden.


Irgendetwas an der Kopfform und dem langen,
strähnigen Haar des Bettlers erinnerte ihn jedoch an die Gestalt, die vor
wenigen Augenblicken lauernd ihren Kopf durch die Tür streckte.


Der Bettler und der Lauscher - waren
miteinander identisch!


Für den Frankfurter gab es in dieser Frage
nicht den geringsten Zweifel.


Er nahm sich vor, nach Verlassen des
Antiquitätengeschäfts noch aufmerksamer zu sein.


Er kehrte in den kleinen, dunklen, modrig
riechenden Laden zurück. Der ehemalige Kellner aus dem China-Restaurant in
Schwabing sah den Frankfurter fragend an. »Hat Ungewöhnliches Ihre
Aufmerksamkeit erregt, Sir?« fragte er interessiert.


Mit diesen Worten schob er die Schachtel mit
den Dingen, die Gerd Mahler gekauft hatte, über den winzigen Tisch, der so
etwas wie eine Verkaufstheke darstellen sollte.


»Ich hatte einen Augenblick den Eindruck, als
ob ich beobachtet würde«, entgegnete der Tourist. »Da hat jemand durch die Tür
geschaut, und als ich mich umdrehte, hat er blitzschnell den Kopf
zurückgezogen...«


Der kleine Chinese winkte ab. »Da haben Sie
sich auch nicht getäuscht. Das war der Bettler. Der ist jeden Tag hier in der
Straße. Diese Stelle vor meinem Geschäft ist gewissermaßen sein Stammplatz. Ich
habe dem Mann hin und wieder auch schon eine Münze zugesteckt. Da kommt er
immer wieder. Es muß ihm entgangen sein, daß ein Kunde bei mir war und deshalb,
als er es bemerkte, hat er sich wieder zurückgezogen...«


Das klang plausibel.


Gerd Mahler mußte sich im stillen
eingestehen, daß er sich nach diesen Worten erleichtert fühlte.


Fo Chung bedankte sich nochmal für den
Einkauf und wünschte seinem Kunden viel Freude an den Dingen, die er erworben
hatte.


»Grüßen Sie mir Deutschland!«
sagte der Chinese fröhlich zum Abschied. Dann schmetterte er noch einen Jodler,
um den ihn jeder Bayer beneidet hätte.


Gerd Mahler wußte, daß die Begegnung mit
diesem ungewöhnlichen Mann noch lange in seiner Erinnerung fortlebte.


Er ging die Straße entlang.


Als er sich von dem Antiquitätengeschäft
löste, stellte er fest, daß auch der Bettler an der Hauswand gegenüber seinen
Platz verließ.


Er folgte ihm.


Es war also doch nicht ganz so, wie Fo Chung
angenommen hatte...


Mahler war auf der Hut. Im Moment sah er
keine direkte Gefahr. Er konnte sich nicht vorstellen, daß dieser Mann ihn hier
am hellen Tag überfiel und ausraubte.


Mahler verlangsamte seinen Schritt und
verhielt schließlich an einem langen Tisch, der vor einem Hauseingang stand.
Auf diesem Tisch waren bunte Tücher, Schriften, Plastikartikel und viele
kitschige Souvenirs ausgebreitet, die die Blicke der Touristen auf sich zogen.
Mehrere Amerikaner umstanden den Tisch und schienen von dem einen oder anderen
Gegenstand hellauf begeistert zu sein.


Der Deutsche klemmte die Schachtel mit den
Souvenirs unter seinen rechten Arm und nahm einen großen Plastikdrachen zur
Hand, der mit grellen Farben bemalt war, glühende Augen und ein weit
aufgerissenes, furchteinflößendes Maul hatte.


Der Frankfurter drehte sich halb um und sah
den Bettler auf sich zukommen. Er sprach den Mann kurzerhand an. »Warum verfolgen
Sie mich?« Mahler befleißigte sich eines akzentfreien
Englisch.


In den dunklen Augen seines
Gegenüber zeigte sich ein trauriger und ratloser Ausdruck. »Ich muß Sie
sprechen, Mister?« flüsterte der Bettler. »Es ist für
Sie sehr wichtig...«


»Und was wollen Sie mir sagen?«


Der in zerrissene Kleidung gehüllte Mann
schien mit dem Ort, an dem sie sich begegnet waren, nicht ganz einverstanden.
»Nicht hier - es braucht nicht jeder zu hören. Können wir nicht ein wenig auf die
Seite gehen?«


Mit raschem Blick in die Runde vergewisserte
der Deutsche sich, daß er dies ohne weiteres riskieren konnte. Er legte den
grellbunten Gummidrachen auf den Tisch zurück und trat einige Schritte zur
Seite. Er stellte sich absichtlich so, daß er die Hauswand im Rücken behielt
und den Strom der Passanten bequem überblicken konnte. »Ja, was ist denn? Was
wollen Sie von mir?«


Der Bettler, der ihn angesprochen hatte,
wirkte ausgesprochen nervös und aufgeregt. »Sie ist nicht mehr da...« sprudelte
es dann über seine Lippen. »Sie müssen sie gekauft haben... Ehe Sie den Laden
betraten... stand sie noch an der alten Stelle... das habe ich ganz deutlich
gesehen ... Werfen Sie sie weg, Sir! Nehmen Sie sie nicht mit! Sie bringt nur
Unglück ...«


Der Mann schien verrückt zu sein.


»Ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen«,
erwiderte Mahler. »Vor wem oder was sollte ich mich in acht nehmen?«


»Vor der Figur! Sie haben sie doch gekauft.
Die kleine, bronzene Statue...«


Gerd Mahler nickte. »Richtig. Und was soll
damit sein?«


»Sie bringt Unglück, Mister! Ihr Leben wird
von nun an in ganz anderen Bahnen verlaufen, glauben Sie mir das!«


Der Deutsche nickte. »Und wie kommen Sie
darauf?«


»Es läßt sich nicht erklären... es ist
einfach so. Man muß es hinnehmen, wie es ist. Wang, der Totengott, ist schuld
daran... Der Fluch der Seelenwanderer trifft jeden. Kein Mensch kann es
verhindern - es sei denn, man zieht rechtzeitig aus der Erkenntnis die richtige
Konsequenz.«


Die Art und Weise, wie dieser Mann sprach,
gab Mahler zu denken. Dies war nicht die Sprache eines Bettlers. Es war die
Sprache eines gebildeten Mannes ...


Der Chinese fuhr fort. »Die Statue ist schon
alt, kein Mensch weiß, woher sie stammt und welcher Künstler sie gemacht hat...
Ich war einst ein großer Freund von schönen Dingen. Diese kleine Figur - sie
ist ein unbezahlbares Kunstwerk. Aber es gibt sicher nur wenige Menschen auf
der Erde, die ihren finanziellen Wert erkennen. Aber darauf kommt es gar nicht
mehr an. Ein Fluch lastet auf ihr! Und das weiß niemand - außer denen, die
irgendwann in ihrem Leben mal diese Figur ihr eigen nannten. Die meisten jedoch
starben, ohne zu erkennen, daß der Besitz der Figur es war, der ihr Leben
auslöschte.«


»Sie reden seltsames Zeug«, reagierte Gerd
Mahler mit rauher Stimme. »Wenn es so ist, wie Sie sagen, dann müßten auch Sie
nicht mehr unter den Lebenden weilen. Wenn die Figur doch den Tod bringt...«


Der andere fiel ihm ins Wort. »Nicht immer
und in jedem Fall! Unglück kann sich in vielerlei Form zeigen. Hören Sie mir
bitte zu, was ich Ihnen zu sagen habe und ziehen Sie die Lehre daraus. - Ich
steh’ als armer, mittelloser Mensch vor Ihnen. Das war nicht immer so. Bis vor
drei Jahren hatte ich ein eigenes Exportgeschäft und war ein angesehener
Geschäftsmann. Ich konnte mir all die Dinge leisten, die ein Leben erst lebenswert
machen. Ich erwähnte es vorhin schon: ich war ein großer Kunstfreund. In meiner
Sammlung fand ich auch diese kleine Figur - die in Wirklichkeit viel größer ist
als die stärkste Bombe, die Sie sich vorstellen könnten, und die in der Lage
ist, den Erdball zu sprengen ... Mit dem Tod meines Sohnes begann das Unheil!


Er war ein intelligenter, kluger und
freundlicher Mensch, an dem man seine Freude haben konnte. Es gab wirklich
nichts Besonderes, worüber wir uns jemals über ihn hätten beschweren können. Sorgen
mit ihm waren uns unbekannt, und wir hätten jeden ausgelacht, der uns gegenüber
erwähnt hätte, daß mein Sohn an irgendeiner unlauteren Sache beteiligt gewesen
oder daß er möglicherweise rauschgiftsüchtig wäre. Ich erwähne es deshalb, weil
er es wirklich nicht war und doch an einer Überdosis Heroin, die er sich
injizierte, starb. Die Untersuchung hat es eindeutig ergeben: Bis zum Zeitpunkt
seines Todes hatte er nie davor in irgendeiner Form auch nur das geringste Rauschmittel
genommen.


Aber das ist noch nicht alles, was ich Ihnen
an Merkwürdigkeiten im Zusammenhang mit der Statue von Wang, dem Totengott,
berichten kann. Nur wenige Monate nach dem Tod meines einzigen Sohnes
verunglückte meine Frau bei einem Verkehrsunfall tödlich. Zu diesem Zeitpunkt
zeichnete sich auch schon ab, daß ich in Schulden geraten war und daß es mir
nicht mehr gelang, diese Schulden abzutragen. Ich mußte meine
Geschäft verkaufen. Alles, was mir jemals heb und wert gewesen war, ging in die
Hände meiner Gläubiger über. Mir blieb praktisch nichts. Ich erkannte, was ich
nie vorher wahrhaben wollte: Die Statue des Totengottes war an allem schuld!
Gerüchteweise hatte ich davon vorher schon mal gehört, aber es interessierte
mich nicht. Ich hielt alles für dummes Geschwätz ... Ich hatte meinen Sohn und
meine Frau verloren und war ruiniert. Mir war nichts weiter als das nackte
Leben geblieben. Und wie ich die Dinge damals sah, konnte es nur noch eine
Frage der Zeit sein, bis auch ich meiner Familie folgen würde ... Ich hatte
damals eine übertriebene Hoffnung, das muß ich ehrlich zugeben: Als ich mich
von der Figur trennte, glaubte ich allen Ernstes daran, alles rückgängig machen
zu können, was geschehen war. Ich glaubte an die Rückkehr meines Sohnes und
meiner Frau aus dem Reich der Toten... aber das konnte natürlich nicht sein.
Ich warf die Figur kurzerhand zum Müll! Wenn man ihr Geheimnis kennt, kann man
sie nämlich weder verkaufen noch vernichten... Ein kleiner Junge fand sie. Ich
konnte feststellen, daß er sie hier in die Straße, ins Geschäft von Mr. Fo
Chung brachte. Er bekam einige Münzen dafür. Ich habe Mr. Fo Chung dabei
beobachtet, wie er die Figur in das Regal stellte. Von diesem Zeitpunkt an bin
ich jeden Tag gekommen und habe mich vergewissert, ob die Figur noch zu haben
war. Heute nun wurde sie verkauft - an Sie, Mister! Werfen Sie sie weg - das
ist der einzige Rat, den ich Ihnen geben kann! Werfen Sie sie irgendwo hin, wo
kein Mensch sie mehr finden kann!«


Seine Stimme klang leise und zitternd und war
mit jedem Wort, das er gesprochen hatte, spürbar nervöser geworden.


Gerd Mahler hielt das Ganze für ausgemachten
Unfug. »Das ist es also, was Sie mir sagen wollten?«


Der Bettler nickte. »Es ist sicher schwer zu
glauben, das kann ich mir gut vorstellen ... aber nichts desto trotz: es ist
die volle Wahrheit, auch wenn sie noch so schwer begreifbar ist...«


»Ich werde mir alles nochmal durch den Kopf
gehenlassen. Vielen Dank für Ihren Hinweis! Vielleicht ist wirklich etwas dran.« Gerd Mahler ging absichtlich auf die Ausführungen des
Fremden ein, um ihn endlich abwimmeln zu können.


Der Frankfurter stieß sich von der Wand ab
und setzte den Weg fort, den er zuvor unterbrochen hatte.


Der Bettler, der von sich behauptet hatte, er
wäre vor Jahren noch ein angesehener Geschäftsmann in Hongkong gewesen,
stolperte hinter ihm her. »Glauben Sie mir! So glauben Sie mir doch! Nehmen Sie
das Unglück nicht mit - Sie werden es nie wieder los werden! Bei jedem wirkt es
sich anders aus - und wo es mal eingesetzt hat, kann derjenige es nicht mehr
verändern ...«


 


*


 


Das Telefon schlug an.


Franziska Gauer fuhr zusammen wie unter einem
Peitschenschlag, ihr Blick ging unwillkürlich zu der großen alten Wanduhr,
deren monotones Ticken das mit alten Möbeln geschmackvoll eingerichtete
Wohnzimmer erfüllte.


Wenige Minuten vor zehn Uhr! Eine
ungewöhnliche Zeit, jetzt noch anzurufen...


Die Arztwitwe kam aus dem Bad und hob ab.
»Ja, bitte?« meldete sie sich mit leiser Stimme.


»Hier spricht Dr. Bernhardt«, sagte eine
dunkle, sympathische Männerstimme am anderen Ende der Strippe. »Sie waren so
freundlich, Frau Gauer, mich heute abend wegen Ihrer Freundin Dorothea Witulla


anzurufen.«


»Ja, richtig, Doktor. Ich habe Ihnen auf Band
schon Dorotheas Verhalten geschildert. Sie hat uns gar nicht gefallen ...«


»Das habe ich mir alles angehört, und ich bin
auch umgehend zu Frau Witulla gefahren. Ich habe mehrere Male geläutet und fest
gegen die Tür geklopft. Aber es hat niemand geöffnet.«


Franziska Gauer zog die Augenbrauen empor.
»Das wundert mich aber sehr. Dorothea ist an sich nicht von der Sorte, die früh
zu Bett geht. Bei ihr wird’s immer Mitternacht. Sie liest noch oft. Es ist
jedoch nicht ausgeschlossen, daß sie sich heute möglicherweise früher hingelegt
hat. Sie wirkte müde und abgespannt. Sie hat sich wieder viel Mühe mit unserem Kaffeenachmittag
gemacht.«


»Hm, schon möglich... Auf Grund Ihrer
telefonischen Mitteilung war ich natürlich besorgt. Es war gegen neun, als ich
zur Wohnung kam und mir nicht geöffnet wurde. Ich mußte natürlich, durch die
mir geschilderten Umstände, davon ausgehen, daß Frau Witulla etwas zugestoßen
war, als sie sich nicht rührte...«


Franziska Gauer gab einen leisen Schrei von
sich. »Doktor! Sie wollen doch damit nicht sagen.. .« Sie war unfähig, das auszusprechen, was in diesem
Augenblick in ihrem Kopf vorging.


Dr. Bernhard ging auch sofort auf ihre
erschreckte Reaktion ein. »Nein - Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Es
ist nicht das, was Sie denken, Frau Gauer. Ich habe die Wohnungstür von der
Polizei aufbrechen lassen. Frau Witulla hielt sich jedoch nicht darin auf. Hat
sie vielleicht Ihnen gegenüber in irgendeiner Weise erwähnt, daß sie heute
abend noch wohin wollte?«


»Aber nein! Natürlich nicht. Wenn es ’mal
dunkel ist, dann verläßt Dorothea ihre Wohnung grundsätzlich nicht mehr. Sie sieht schlecht und ist am liebsten zu Hause...«


»Kann es sein, daß sie von Freunden oder
Bekannten abgeholt wurde?«


»Nein. Wie kommen Sie denn darauf?«


»Einige Zeichen deuten darauf hin, daß


Frau Witulla offenbar - plötzlich verreist
ist. Der Koffer, an den ich mich erinnere und der stets auf einer alten Kommode
im Korridor stand, ist weg. Im Schrank scheinen einige Kleider und Wäschestücke
zu fehlen. Ich rufe hier aus der Wohnung von Frau Witulla an. Auch die Polizei
ist noch da. Daß Frau Witulla verreist ist, daran besteht inzwischen auch nicht
mehr der geringste Zweifel. Eine Nachbarin hat sie mit Koffer aus dem Haus
gehen sehen. Wenn es Ihnen recht ist, Frau Gauer,
dann möchte sich jetzt die Polizei gern mit Ihnen unterhalten...«


Franziska Gauer nagte an ihrer Unterlippe.
Sie konnte sich denken, was man von ihr wissen wollte. Dorothea Witullas
plötzliche Abreise war völlig unerklärlich.


Dies bestätigte sie auch dem Beamten, mit dem
sie telefonierte.


Sie sprach einen furchtbaren Verdacht aus.
»Das Ganze ergibt keinen Sinn ... Dorothea war verwirrt. Sie scheint nicht mehr
gewußt zu haben, was sie tat. Nach ihrem komischen Benehmen heute nachmittag
besteht meiner Meinung nach allergrößte Gefahr für sie. Sicher irrt sie herum -
und weiß nicht, wo sie ist und was sie tut...«


Ihr Gesprächspartner bestätigte ihr, daß dies
auch der Verdacht des Arztes und der Polizei sei.


»Sie müssen sie finden!«
stieß Franziska Gauer aufgeregt hervor.


»Wir werden alles daransetzen, um Ihre
Freundin wiederzufinden. Darauf können Sie sich verlassen. Unsere Arbeit würde
natürlich wesentlich erleichtert, wenn wir in etwa wüßten, wohin sie sich
begeben hat. Deshalb auch das Telefonat mit Ihnen, Frau Gauer. Vielleicht hat
sie doch irgendwann in einem Gespräch mal erwähnt, wohin sie geht, wenn die Reiselust
sie packt.«


»Aber das ist es ja gerade! Sie hat niemand.
Außer uns - Anna Wenger und mich. Dorothea war nie verheiratet und hat
keinerlei Verwandte. Es ist mir ein Rätsel, wo sie hin sein könnte. Ich würde
Ihnen gern helfen, aber ich weiß nicht, wie ich das anfangen soll.«


 


*


 


Die Frau, die am Rand der belebten
Verkehrsstraße stand, trug einen altmodischen, grauen Mantel, dem man jedoch
ansah, daß er wenig getragen war.


In der Rechten hielt sie einen kleinen,
dunkelbraunen Koffer mit notwendigen Habseligkeiten.


Die Frau, auf die niemand achtete, machte
einen verwirrten und nervösen Eindruck. Das schlohweise Haar war zu einem
Knoten zusammengesteckt, der jedoch nicht besonders gut hielt. Einzelne
Strähnen hingen der Frau in den Nacken und über die Ohren.


Die grüngrauen Augen befanden sich in
stetiger Bewegung.


Das hektische Blinken der Neonbeleuchtung,
das Rauschen der vorbeiziehenden Fahrzeuge und sonstige Geräusche der Straße
machten die Passantin nur noch nervöser, und sie erweckte den Eindruck eines aufgescheuchten
Huhns.


Hier in der großen, mit Leben erfüllten Stadt
nahm sie zahllose Eindrücke auf, die sich mit Bildern mischten, die sie nicht
durch ihre Sinne registrierte.


Diese Bilder entstanden - innen, in ihrem
Bewußtsein, und zusammen ergab das ein eigenartig verworrenes Mosaik, das
nirgends passen wollte.


Da nahm sie ein Taxi wahr... Aus einer
Seitenstraße schob sich ratternd eine Straßenbahn ... Dunkelrot und grün
flammten die Lichter rund um das Schaufenster eines Etablissements, in dem die
großen Bilder nackter Frauen ausgestellt waren und über dessen Eingang in
großen, verschnörkelten Buchstaben das Wort »Bar« stand.


In einem anderen »Mosaikstein« sah sie einen
Mann im Innern eines Flugzeugs. In einem anderen »Mosaik«: Ein fremder, junger
Mann, der ihr den Rücken zudrehte, eine Frau heiß und innig küßte und sie
langsam dabei entkleidete ... Ein weiteres Bild: Groß und deutlich ein
menschliches Gesicht. Eine Frau mit blauen Augen und schulterlangem Haar. Die
Unbekannte hatte den Mund weit zum lautlosen Schrei geöffnet. Vom oberen Rand
des facettenartigen Gebildes löste sich zäh und schleimig eine rote Masse, die
das Haar, die Stirn und schließlich das Gesicht der fremden, lautlos
schreienden Frau überflutete.


Dorothea Witulla, die ihren Kopf nach links
und rechts bewegte, als bemühe sie sich, die unablässig auf sie einströmenden
Bilder von allen Seiten einzufangen, stöhnte leise. Sie bewegte ihre Lippen.


»Tod ...«, murmelte sie mit brüchiger Stimme.
»Wo Blut ist... da ist der Tod ... Und Henry Quain hat alles gewußt... man muß
sie warnen ... ehe sie in ihrem Blut ertrinkt...«


 


*


 


Sie schluckte heftig.


Alles um sie war plötzlich in einen blut-
farbenen Schleier getaucht, der sie restlos zu überdecken schien. Er senkte
sich vom Himmel herab, legte sich über die Häuser, über die flackernden
Neonlichter, über die Plakate, Straßenlaternen, Menschen und Fahrzeuge, die
sich auf der Straße befanden.


Dorothea Witulla taumelte. Es wurde ihr
schwindlig, und sie faßte sich an die Stirn. Der Anfalll dauerte nur wenige
Sekunden.


Im nächsten Moment sah sie die Straße, die
Menschen und die Fassaden der Geschäftshäuser wieder vor sich und die zahllosen
Schaufenster, die die Blicke vieler Passanten anzogen, die zu später Stunde
noch unterwegs waren.


Es ging wie ein Ruck durch den Körper der
weißhaarigen Frau. Mit ihren trockenen, faltigen Fingern umklammerte sie den
Koffergriff und hob den Behälter an. Ohne nach links oder rechts zu sehen, lief
Dorothea Witulla auf die belebte Straße. Zielstrebig wollte sie auf die andere
Seite.


Bremsen quietschten. Empörte Autofahrer
kurbelten die Seitenscheibe herunter und schimpften hinter der unvorsichtigen
Frau her.


Es war ein wahres Wunder, daß es zu keinem
ernsthaften Unfall kam. Ohne sich um die allgemeine Aufregung, die durch sie
entstanden war, zu kümmern, erreichte Dorothea Witulla die andere Seite der
Straße.


Der Blick der starren, wie im Fieber
glänzenden Augen war immer geradeaus gerichtet, als würden sie ein besonderes
Bild sehen ...


Dorothea Witulla bog von der Hauptstraße ab
und fand sich wenig später in einer schmalen Straße, die auf beiden Seiten von
zweifelhaften Etablissements gesäumt wurde.


Die Alte blickte sich aufmerksam um, als ob
sie etwas Bestimmtes suche.


An einer Ecke stand ein hellerleuchteter
Kiosk. Ein einzelner Mann stützte sich schräg auf die schmale Theke. Vor ihm
stand eine halbleere Bierflasche mit drei leeren Schnapsgläsern.


Halb schläfrig räkelte sich der späte Gast,
und man sah ihm an, daß er nicht mehr ganz nüchtern war.


Zielstrebig lief Dorothea Witulla auf diesen
Kiosk zu.


Der Zechbruder hob die schweren Augenlider,
als er die Bewegung neben sich wahrnahm. »Nanu ... Muttchen... daß du hier, in
der Gegend, noch so spät unterwegs bist?«


Die Angesprochene nickte eifrig. »Ich suche
jemand.«


Der Zechbruder richtete sich interessiert auf
und schob mit unsicherer Bewegung seine halbvolle Bierflasche zurück. »Und wen
... suchst du, wenn man ... fragen darf?« lallte er
mit schwerer Zunge.


Die Antwort kam wie aus der Pistole
geschossen. »Einen jungen Mann!«


Der Angetrunkene schüttelte sich kurz. »Sag
das ... doch noch ... mal...«


Ohne sich beirren zu lassen, wiederholte
Dorothea Witulla ihre Worte und fügte hinzu: »Ich kenne nur seinen Namen
nicht... Er muß hier sein ... hier irgendwo in einem Hotel.«


Aus dem Kioskhintergrund schob sich ein
Schatten heran. Ein dicker Mann, der eine grobgestrickte Hausjacke trug, legte
seine massigen Unterarme auf die nach innen gerichtete Theke, und sein feistes
Gesicht füllte den kleinen, gläsernen Schalter aus.


Der Kioskinhaber musterte nachdenklich die
alte Frau. »Sie sind bestimmt falsch hier«, schaltete er sich ein, nachdem er
einen Teil des Gesprächs bruchstückweise mitbekommen hatte. Er zuckte die
Achseln. »Es kann natürlich auch sein, daß Sie richtig sind, das kann ich nicht
beurteilen. Schließlich kenne ich Ihren Sohn nicht.«
Er grinste breit und zeigte zwei Reihen kräftiger, nikotingelber Zähne. »Wenn
Sie einen draufgängerischen Sohn haben, ist es natürlich durchaus möglich, daß
er sich hier irgendwo herumtreibt. Genügend Abwechslung gibt’s in dieser Straße
ja...« Er unterbrach sich plötzlich, als sein Blick auf den Koffer fiel, den
Dorothea Witulla in der Hand hielt. Der Mann zog erstaunt die Augenbrauen hoch
und runzelte die Stirn. »Nanu? Wollen Sie über Nacht etwa hier in einem Hotel
bleiben?«


»Wenn ich noch ein Zimmer bekomme - dann auf
alle Fälle«, erwiderte die Alte mit fester Stimme.


Der Zechbruder schüttelte sich vor Lachen.
»Da muß du... dich aber... beeilen Muttchen. Mit. Zimmern... sieht’s hier...
zum... Monatsanfang... immer schlecht aus ... da herrscht Hochbetrieb!« Mit diesen Worten griff er nach seiner Flasche, setzte
sie an und nahm einen herzhaften Schluck. Dabei verschluckte er sich und mußte
heftig husten.


Dorothea Witulla klopfte ihm den Rücken. »Es
ist nicht gut, kaltes Bier zu trinken«, sagte sie vorwurfsvoll. Sie deutete die
Straße hinunter. »Ich weiß, daß er hier ist. Wenn ich nur wüßte, in welchem
Hotel ...«


Der dicke Kioskinhaber schob den Schalter
weiter nach oben und streckte seinen Kopf nach außen. »Verkehrt er oft hier -
oder ist er zum ersten Mal da?«


»Er ist oft hier in dieser Straße«,
entgegnete die Frau.


»Und woher wissen Sie das?«


Dorothea Witulla legte den Kopf ein wenig
schräg und sah den Mann im Kiosk mit merkwürdigem Blick an. »Die Stimmen,
wissen Sie, von ihnen erfahr’ ich alles!« sagte sie
leise, so daß man es kaum hörte.


Man sah dem Dicken förmlich an, wie ihm die Mundwinkel herunterklappten. Er nickte. »Aha. So ist
das also. Sie hören - Stimmen. Und was sagen Ihnen diese Stimmen?«


»Vieles«, entgegnete die Frau ernst. »Sie
haben mich noch nie belogen. Die Stimmen sagen immer die Wahrheit, verstehen
Sie?«


Der Dicke schüttelte den Kopf, hielt aber dann
schnell in dieser Bewegung inne. »Ja«, beeilte er sich rasch zu sagen.
»Natürlich verstehe ich das ... Die Stimmen haben Ihnen gesagt, daß der Mann,
den Sie suchen, sich hier in dieser Straße auf hält. Und da sind Sie einfach
hergekommen, nicht wahr? «


Dorothea Witulla lächelte. »Genauso ist es.
Können Sie mir vielleicht sagen, wo er sich aufhält?«


»Nichts einfacher als das!«
reagierte der Dicke sofort. »Es gibt ja nur knapp fünfzig Kneipen hier. Die
kenne ich alle, und vor allem bin ich bestens vertraut mit den Stammkunden.
Wenn Sie mir den Mann beschreiben - vielleicht kann ich dann > doch noch
etwas für Sie tun.«


Dorothea Witulla wiegte bedächtig den Kopf.
„Der Mann hat ein Alltagsgesicht - dunkelblonde Haare - mehr weiß ich auch
nicht von ihm. Aber die Frau kenne ich schon besser. Man muß etwas für Sie tun,
sonst muß sie sterben.«


»Und wie sieht die Frau aus?«


»Sie ist groß, schlank, hat blondes,
schulterlanges Haar und blaue Augen.«


»Und was noch?«


»Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich
denke aber, das genügt.«


Der dicke Kioskbesitzer seufzte. »Von der
Sorte, wie Sie sie beschrieben haben, läuft hier bestimmt ein ganzes Dutzend,
wenn nicht noch mehr, herum. Wenn Sie ...« Er unterbrach sich abrupt. Dorothea
Witulla schien mit einem Mal überhaupt nicht mehr an der Fortsetzung des
Gesprächs interessiert zu sein.


Sie wandte sich ruckartig um und lief weiter,
ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.


Der Angetrunkene stierte ihr nach. »Sie ist
nicht... ganz richtig - im Kopf«, lallte der Mann. »So etwas ist schlimm... da
kriegt man’s ja mit der Angst zu tun. Und ... gegen diese Angst... muß ich
ankämpfen ... Gib mir noch ... ’nen Korn und ein Bier... dann wird’s mir
vielleicht wieder besser ...«


Sie lief schnell, als ob jemand sie verfolge.


Aus den Bars und Etablissements klangen
Stimmen, Lachen und Musik. Die vielen Bilder und Eindrücke, die sie empfing,
schienen ihr beinahe körperliche Schmerzen zu
bereiten.


Dorothea Witullas Gesicht wirkte abgespannt
und erschreckt.


Plötzlich stutzte sie. »Rasputin!« entfuhr es ihr unbemerkt. »Er ist auch wieder da ...« Sie
überquerte die Straße und lief zum Eingang einer Bar, dem sich im gleichen
Augenblick von links ein großer, breitschultriger Mann mit dichtem, roten Haar
und einem wilden Vollbart nähert. Er hielt eine Zigarette in der Hand, die
einen penetranten Geruch verbreitete.


Aber das schien Dorothea Witulla überhaupt
nicht zu stören.


Sie strahlte. »Ich habe gewußt, daß wir uns
begegnen würden!« sprach sie den Bärtigen an. »Sie
sind - Rasputin! Die Stimmen haben es mir gesagt. Außerdem fühle ich es ganz
deutlich ...«


In der ersten Sekunde schien der Angesprochene
total überraschte von dieser Begegnung. Doch dann stellte er sich sofort auf
die eigenartige Situation ein.


Er lächelte gewinnend. »Ich stamme zwar aus
dem Land, in dem Rasputin geboren wurde und gewirkt hat, aber ich bin es nicht.
Sonst wäre ich ja längst tot...«


Dorothea Witulla ließ sich nicht beirren.
»Doch, Sie sind’s! Und mit Ihnen werde ich auch die große, grüne Tonne finden,
die hinter dem Treppenaufgang steht.«


»Natürlich, wenn Sie das wollen, werden wir
sie suchen. Wenn es so wichtig für Sie ist.«


Die Augen der Frau weiteten sich, und ihre
Lippen wurden zu einem schmalen Strich in ihrem runzligen Gesicht. »Es ist sehr
wichtig ... Ich wußte, daß Sie einer der wenigen sind, die mir Glauben schenken
würden. Es ist schrecklich... es ist alles so schrecklich ... das viele Blut...
ich kann es gar nicht sehen.«


Der Mann erkannte auf den ersten Blick, was
mit der Frau los war. Sie bedurfte dringend ärztlicher Hilfe. Er lächelte sie
freundlich an, nahm ihr den Koffer aus der Hand und hakte sich mit der anderen
Hand bei ihr unter.


»Ich werde Sie begleiten. Man wird Sie zu
Hause bestimmt erwarten. Diese Straße hier ist nichts für Sie. Ich bin nicht
Rasputin, mag ihm vielleicht ähnlich sehen, heiße aber Iwan Kunaritschew. Sagen
Sie einfach Iwan zu mir. So nennen mich alle meine Freunde ...«
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Im »Black Cat Club«
ging es hoch her.


Draußen vor dem Eingang stand ein in
Goldlivree gekleideter Boy, der die Vorbeiflanierenden ansprach oder langsam
kurvende Autofahrer auf den Club aufmerksam machte. »Wer mal den >Black Cat
Club< gesehen hat, wird ihn nie vergessen«, waren seine Worte.


Damit unterschied er sich von den
reißerischen Angeboten all der anderen Bars, Etablissements und Filmstudios,
deren Anreißer lautstark und wortgewandt eventuelle Interessenten zu überreden
versuchten.


Hier beim »Black Cat« war das anders.


Eingeweihte wußten, was sie erwartete und
kamen immer wieder. Andere, Neue, die nie vom »Black Cat« gehört hatten, wurden
durch die einfachen Worte des älteren Mannes in der Goldlivree mehr angesprochen,
als durch die reißerischsten Angebote weiter vorn.


Im »Black Cat« rollte eine Show besonderen
Stils ab, farbenfroh und phantasie- reich aufgemacht. Der Geschäftsinhaber
verstand etwas von Frauen. Hier war eine schöner als die andere. Das Team dieser
Vor- und Verführerinnen war international ausgestattet. Es gab Deutsche und
Französinnen, Inderinnen, Negerinnen und wunderhübsche Thaigirls.


Von außen sah man dem »Black Cat Club« nicht
an, wie geräumig er war. Durch geschickte Aufteilung der einzelnen Nischen und
Kabinen, von denen aus man überall auf die in der Mitte befindliche Bühne
blicken konnte, die über eine Art Laufsteg zwischen den Tischreihen hindurch
mit den Umkleidekabinen der Girls verbunden war, konnte man bequem
hundertfünfzig Leute unterbringen.


Das vorwiegend aus Männern bestehende
Publikum war schon seit dem frühen Abend hier, seit die Vorführungen mit den
Filmen begonnen hatten.


Danach hatten einige gutgewachsene Girls
gekonnten Striptease vorgeführt, die sich nun mit einer weiteren Darbietung
steigerten.


Sie hieß Nanette. So jedenfalls war sie
angekündigt, so stand ihr Name auf dem Plakat draußen im Schaufenster.


Nanette war zweiundzwanzig Jahre alt und
hatte die Figur einer Göttin. Ihr Körper war von einem hauteng anliegenden, glitzernden
Kleid umhüllt. Mit ihren aufregend langen Beinen näherte sich Nanette über den
Laufsteg der hellausgeleuchteten Bühne, die man in eine Phantasie-Landschaft
aus Blüten und Bäumen verwandelt hatte.


Riesige, bunt schillernde
Phantasieschmetterlinge, die an hauchdünnen Fäden hingen und deren Flügel und
Körper aus dem Dunkel der Decke heraus von unsichtbaren Händen marionettenhaft
geführt wurden, schwebten laut- und schwerelos über diese Phantasielandschaft.


Auf der mit Blüten und Blumen übersäten Wiese
spielte sich ein Liebesspiel ab, das mit einem Blues begann.


Die Augen der Männer richteten sich auf
Nanettes geschmeidigen Körper. In unmittelbarer Nähe der runden Bühne saß an
einem kleinen Tisch ein einzelner Mann.


Er trug einen dunklen Anzug und eine dezent
gemusterte Krawatte. Die Haare des Besuchers waren lang und blond, sein Gesicht
braungebrannt, seine Augen eisgrau. Es waren Augen, die gütig und freundlich
blicken konnten, die aber zu einem Eisblock zu erstarren schienen, wenn sie
Gefahr witterten.


Der Mann war niemand anders als Larry Brent
alias X-RAY-3.


Besondere Vorfälle in Frankfurt hatten Larry
Brent veranlaßt, mit seinem Freund und Kollegen Iwan Kunaritschew alias X-
RAY-7 den Flug nach Deutschland anzutreten.


Was der Öffentlichkeit nicht bekannt geworden
war - die PSA wurde in der letzten Woche darüber informiert: An drei Abenden
hintereinander waren drei der schönen Darstellerinnen des »Black Cat Club«
ermordet worden.


Normalerweise war es die Aufgabe der lokalen
Mordkommission, dem unheimlichen Mörder das Handwerk zu legen. Die mit der
Arbeit an Riesen Fällen befaßten Beamten waren zum Teil auch heute abend unter
dem Publikum zu finden.


Aber das war ebenso geheim, Wie die Tatsache
der Anwesenheit Larry Brents und Iwan Kunaritschews.


Die auf Hochtouren laufenden Untersuchungen
hatten ergeben, daß es sich hier nicht um Morde mit herkömmlichen Maßstäben
handelte.


Alle Leichen hatten ein besonderes Merkmal:
Sie wiesen an der Stirn, auf der Haut unmittelbar über dem Herzen, auf dem
Bauch in Höhe des Magens tennisballgroße, knallrote Flecke auf. Niemand hatte
bisher herausgefunden, was diese Erscheinung bedeutete.


Fest schien nur eines zu stehen, die Flecke
waren erst bei der Leichenstarre aufgetreten, oder geringe Zeit eher. Alle drei
Frauen aus dem »Black Cat Club« waren durch mehrfache Messerstiche in Brust und
Rücken getötet worden.


Der unheimliche Mörder schien wie ein Phantom
aufzutauchen und wieder zu verschwinden.


Die grausigen Taten und das Erscheinen der
seltsamen Zeichen auf den Körpern der Toten stellten die Polizei vor ein
Rätsel. In aller Verschwiegenheit wollte man dem Übel an die Wurzel gehen, und
unter strengster Geheimhaltung war es bisher gelungen, daß nichts von den
Vorfällen im Club der Presse und damit der Öffentlichkeit bekannt wurde.


Etwas Unheimliches ging vor, dem man bisher
nicht mal einen Namen geben konnte...


Die PSA, die mit allen Regierungen und Polizeidienststellen
auf der ganzen Welt eng zusammenarbeitete, hatte über die normalen
Routineinformationen Nachricht über die Vorgänge erhalten. Die
außergewöhnlichen Umstände veranlaßten die PSA, sich in Deutschland umfassend
an Ort und Stelle weitere Eindrücke zu verschaffen.


Es schien kein Zufall zu sein, daß die
bisherigen Todesfälle ausschließlich im »Black Cut Club« passierten.


Recherchen, die das Vorleben der drei
Ermordeten betrafen, waren in vollem Gang. Gehörten sie einer verbotenen
Gemeinschaft an, die möglicherweise bisher unbekannte Rituale anwendete, die in
den Annalen der Kriminalgeschichte ihresgleichen suchten - oder wurde die
Gefahr bewußt oder unbewußt von einem Besucher des »Black Cat Club«
hereingetragen?


Dies war die entscheidende Frage, die Larry
Brent zu klären hoffte.


So kam es, daß seine Aufmerksamkeit an diesem
Abend sich nicht nur auf eine Sache konzentrierte. Sein Interesse galt nicht
nur den schönen Frauen auf der Bühne, sondern auch den Besuchern dieser Schau.


Hielt sich der Mörder mitten unter ihnen auf?


X-RAY-3 ließ den Blick in die Runde
schweifen, was infolge der herrschenden Dunkelheit kein Problem war. Die
Aufmerksamkeit der Anwesenden galt dem ästhetischen Tanz der Schönen auf der
ausgeleuchteten Bühne.


Elastisch leicht näherte
sich vom anderen Ende des Laufstegs ein junger Mann, der hauteng anliegende
Jeans trug und ein weißes, aufgeknöpftes Hemd. Der Tänzer hatte einen
muskulösen Körper.


Heißer Swing drang plärrend aus dem
Lautsprecher.


Nanette und ihr Partner legten einen Blues
hin, wie er in dieser Form sicher nur im verborgenen Raum von zwei Liebenden
ausgeführt wurde.


Während des Tanzes begann der Mann seine
Partnerin gefühlvoll und geschickt zu entkleiden ... gleichzeitig wurde das
Licht auf der Bühne mit jedem weiteren Tanzschritt um eine Stufe niederer
geschaltet.


Der blonden Frau mit dem langen, seidig
schimmernden Haar und dem Körper einer Göttin galt die Aufmerksamkeit.


Niemand im Raum ahnte in dieser Sekunde, daß
es Nanettes letzter Tanz war...
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Als die Vorführung ihren Höhepunkt erreichte,
erlosch schlagartig das Licht, und es wurde stockfinster, als ob der Mond auf
die Erde gestürzt sei.


Starker Beifall brandete auf.


Nanette und ihr Partner verschwanden über den
Laufsteg in die Kulissen.


Kaum war das Licht wieder aufgeflammt, als
ein Mann in Larry Brents Blickfeld sich vom Stuhl erhob und seinen Platz
verließ.


Für den heutigen Abend - so war es mit der
Mordkommission ausgemacht - war jeder beauftragt, eine bestimmte Tischreihe
unter Kontrolle zu halten.


Die Tische, die sie zu beobachten hatten,
waren untereinander aufgeteilt.


Der Mann, der jetzt seinen Platz verließ,
gehörte zur Gruppe, die X-RAY-3 zu überwachen hatte.


Larry Brent erhob sich ebenfalls.


Der Gast ging nicht den normalen Weg, der zum
Ausgang führte, sondern näherte sich der Tür, durch die man den Korridor
erreichte, von dem aus es ausschließlich zu den Etablissements der Girls und zu
den Hotelzimmern ging, die man hier stundenweise mieten konnte, wenn einem eine
Tänzerin besonders gut gefiel.


Die Vorgänge der zurückliegenden drei Tage
ließen die Männer, die mit diesen Dingen zu tun hatten, hellhörig und
mißtrauisch werden.


Daß dieser Mann den Vorführraum verließ,
konnte normale Gründe haben, aber auch bedeutsam sein für das, was in naher
Vergangenheit geschehen war.


Solange man nichts Genaues wußte und die
Gefahr nach wie vor bestand, daß weitere, unschuldige Menschen auf
geheimnisvolle Weise von einem bisher unbekannten Mörder getötet wurden, war
jeder der Anwesenden verdächtig.


Der Mann, der durch die Tür zum Korridor
ging, war klein und etwas untersetzt.


Er war kein Europäer.


Er hatte eine Glatze und einen dünnen, grauen
Bart.


Er war Chinese. Mr. Fo Chung aus Hongkong...
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Er wohnte in einem zwanzigstöckigen Hochhaus
in der Nähe der amerikanischen Kasernen in der Julius-Brecht-Straße in
Preungesheim.


Gerd Mahler hatte ein Zweizimmer-Apartment in
der elften Etage gemietet.


In dem modern eingerichteten Wohnzimmer
brannte nur die Stehlampe.


Sie verbreitete anheimelnde Gemütlichkeit.


Gerd Mahler lag auf der Couch und sah
abgespannt und krank aus.


Auf dem flachen Abstelltisch neben ihm stand ein Flasche Chivas-Rigel und ein leeres Glas.


Nach dem Abendessen waren die unklaren
Bauchbeschwerden wieder aufgetreten, und er hatte gehofft, sie mit einem
Schluck Whisky wieder wegzubekommen.


Aber das war nicht der Fall.


Er hatte seit drei Tagen das Gefühl, sich den
Magen verdorben zu haben, und dabei konnte er sich nicht daran erinnern, etwas
Unrechtes gegessen zu haben.


Oder doch?


Der letzte Abend in Hongkong... da war er
noch auf einem der schwimmenden Restaurants gewesen, um eine Reistafel mit
verschiedenen Fleisch- und Fischsorten zu vertilgen.


Es hatte ihm ausgezeichnet geschmeckt.
Vielleicht hatte er sich dabei etwas geholt ...


Mahler atmete tief durch und wurde das Gefühl
nicht los, als ob ein breiter Gürtel um seine Brust und um seinen Bauch hegen
würde, der sich immer mehr verengte.


Aus den Stereolautsprechern drang leise,
angenehme Musik. Sie wurde ihm nicht mal bewußt.


Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


Wenige Minuten nach zweiundzwanzig Uhr:..


Seufzend richtete Mahler sich auf. »Und das
am Freitag abend«, murmelte er im Selbstgespräch. »Ich komm’ mir langsam vor
wie mein eigener Großvater. Mit mir ist aber auch gar nichts mehr los. Verdammt
noch mal!«


Er goß sich einen weiteren Whisky ein und
leerte das Glas mit einem Zug. Heiß lief der Scotch seine Speiseröhre hinab, und
er fühlte eine angenehm wohlige Wärme im Magen. Sekundenlang waren Druck und
dieser merkwürdig bohrende Schmerz verschwunden. Doch dann kam er wieder.
Langsam und quälend wie schleichendes Gift...


Mahler nahm sich vor, auf alle Fälle einen
Arzt aufzusuchen, wenn dieser Zustand andauerte.


Ursprünglich hatte er geplant, am Abend noch
mal auszugehen. Darin bestand hauptsächlich sein Wochenendvergnügen. Ein Kino-
oder Barbesuch oder zwei vergnügliche Stunden im »Black Cat Club« ...


So etwas konnte man sich als Junggeselle
immer ansehen.


Er erhob sich und warf einen Blick zum Tisch
neben der Stehlampe. Dort lag aufgeschlagen ein ledergebundenes Fotoalbum mit
einem ganzen Packen frischer Fotos. Er hatte den kleinen Abstellraum in seiner
Wohnung zu einer Dunkelkammer umfunktioniert und machte seine Fotos selbst.


Die Filme, die er in Hongkong verknipst hatte, waren durchweg ausgezeichnet. Die ersten Fotos nach
der Entwicklung konnten sich sehen lassen.


Gerd Mahler war mit der Ausbeute zufrieden,
erhob sich, um ein wenig die Beine zu vertreten, und wollte sich dann wieder an
den Tisch in Höhe der Stehlampe setzen, um weitere Bilder einzukleben.


Aber er fühlte sich so schwach und müde, daß
ihm selbst das zu viel war.


So entschloß er sich schließlich wieder mal
frühzeitig zu Bett zu gehen, wie schon in den vergangenen drei Tagen.


Ohne Eile machte er sich im Badezimmer
fertig. Dann löschte er in der ganzen Wohnung das Licht und suchte das kleine
Schlafzimmer auf, das einen wohnlichen Charakter besaß.


Wie überall in der kleinen Wohnung, gab es
auch hier an den Wänden und in den Regalen viele Dinge zu sehen, die Gerd
Mahler von seinen weiten Reisen mitgebracht hatte.


Kultische Gegenstände aus Afrika und Indien
waren in den Regalen ebenso vertreten wie in ihrer Naivität und Farbigkeit
einmalige Zeichnungen und Bilder aus Bah und Neuseeland. An der Wand neben dem
eingebauten Kleiderschrank hing ein riesiger, schwarzer Sombrero, der mit
echten Gold- und Silberfäden bestickt war. Diesen Sombrero hatte Mahler in
Mexiko gekauft. Die fast achtzig Zentimeter große, bunt bemalte Vase mit
indianischen Motiven stammte von Mayafrauen, die diese Vase getöpfert und
bemalt hatten und die er vor den Bauern der legendären, peruanischen Stadt
Machu Picchu käuflich erwarb.


Die Wohnung war ein Kaleidoskop der Länder,
die Gerd Mahler in seinem Leben schon gesehen und besucht hatte.


Auf dem Nachttisch stand die kleine, etwa
zehn Zentimeter große Bronzefigur, die - nach den Worten des Bettlers in den
Straßen von Hongkong - angeblich auf Wang, den Totengott, zurückging
...


Nach seiner Rückkehr hatte es Mahler
interessiert, was die Legende um Wang bedeutete. Alle ihm zugänglichen
Nachschlagewerke hatte er daraufhin durchgeblättert. Aber auf eine chinesische
Gottheit mit diesem Namen war er nicht gestoßen.


Es mußte schließlich doch so sein, wie Mr. Fo
Chung gesagt hatte, es handele sich um die Darstellung eines namenlosen Gottes.


Der Gedanken an Fo Chung zauberte ein
amüsiertes Lächeln auf Mahlers Lippen. Der Chinese war schon ein rechtes Unikum
gewesen ...


Das Lächeln verschwand sehr schnell wieder
von Mahlers Lippen, als die Schmerzen erneut auftraten.


Der Mann legte sich hin und versuchte zu
entspannen.


Im Liegen ließen die Schmerzen in der Tat
auch nach. Er fühlte sich schließlich nur noch abgeschlagen und entsetzlich
müde. Eine eigenartige, bleierne Schwäche erfüllte seine Glieder, und jede
Bewegung war ihm zu viel.


Mahler drehte den Kopf. Fast auf Augenhöhe
stand die kleine, bronzene Figur.


Im gedämpften Licht der Nachttischlampe warf
sie seitlich einen bizarr verformten Schatten auf die dünne Messingplatte.


Das Licht- und Schattenspiel auf der Figur
ließ sie eigenartig lebendig erscheinen. Mahler mußte sich im stillen
eingestehen, daß er an dieser hervorragend und lebensecht nachgebildeten Statue
immer wieder etwas Neues entdeckte.


Heute war es - der Gesichtsausdruck!


Licht- und Schattenreflexe, die auf dem
winzigen Antlitz spielten, schienen den Totengott auf eine hämische und
unbeschreibliche Weise grinsen zu lassen.


Die kleinen Lippen wirkten herabgezogen, die
Brauen ein wenig angehoben. Ein Ausdruck des Triumphes stand in dem winzigen
Gesicht.


Gerd Mahler schloß die Augen.


Sein Körper fühlte sich heiß und schwer an,
und der Druck, der bisher auf seiner Magengegend lastete, schien sich nach und
nach über Brust und Hals schließlich auf seine Stirn zu verlagern.


Zu dem körperlichen Unwohlsein gesellte sich
eine leichte Benommenheit, wie sie auftrat, wenn jemand im Fieber lag.


Als Mahler die Augen wieder öffnete, nahm er
seine Umgebung nur noch verschwommen und wie hinter einem dichten Nebelschleier
wahr.


Seltsamerweise stieg ob seines Zustandes
keine Angst bei ihm auf.


In Wirklichkeit, so sagte er sich, schlafe
ich, in Wirklichkeit - ist dies nur ein Traum! Ich bin müde, das ist alles. Die
Reise hat mich diesmal etwas mitgenommen. Das ist zwar außergewöhnlich, aber
schließlich kann es ja auch mal etwas geben, was einem nicht so bekommt...


Wenn ich will, arbeitete es in seinem
Bewußtsein weiter, dann brauch’ ich jetzt nur die Augen aufzuschlagen, die Bettdecke
zurückzunehmen und aufzusteigen. Ich fühle, mich wohl, und es geht mir gut...


Aber so einfach war es eben nicht.


Er lag schwach und kraftlos da und hatte
überhaupt kein Interesse daran und kein Gefühl dafür, wie man sich bewegte.


Irgendwie erinnerte ihn dieser Zustand an
etwas, das er schon mal durchgemacht hatte. Aber er kam nicht darauf, was es
war und wann es gewesen sein könnte ...


Seine Fähigkeit zu registrieren und zu
erkennen, in welcher Situation er sich befand, war auf ein Minimum herabgesunken.
Um so heller und klarer waren verinnerlichte Sinneswahrnehmungen, die nicht
über Gehör, über Augen, über Tast- oder Geruchsempfinden liefen.


Und doch hörte er eine Stimme - und doch sah
er etwas!


Die winzigen Lippen in dem kleinen, bis ins
Detail nachgebildeten, triumphierenden Gesicht der eine mythische Gottheit
darstellenden Figur bewegten sich!


Darin sprach Wang, der Totengott, zu ihm!
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»Du bist mein Eigentum - du gehörst mir, wie
all die anderen vor dir, die sich entschlossen hatten, mich zu besitzen. In
Wirklichkeit aber - habe ich sie besessen. Die sich für Wang entschieden, deren
Seelen gehören mir. Ruhelos wandern sie in die Zeiten der unsichtbaren Welten
und können keine Ruhe finden. Sie leben nicht, und sie sind nicht tot. Ich
herrschte über sie. ^11 die Seelen derer wirken nach in dem Bild, das einst
eine schöne Frau von mir gemacht hat, die nicht glauben wollte, daß es mich
wirklich gibt... In jeder menschlichen Seele steckt das Gute und das Böse. Ich
habe keine Macht über die Seite des Guten. Aber ich habe Macht über das böse
Ich. All die Seelen, die ich beherrsche und die keine Ruhe mehr finden, sind
gleichzeitig ein Teil von mir. Auch du - wirst ein Teil von mir sein ...«


Gerd Mahler vernahm jedes Wort in
kristallklarer Schärfe. Er versuchte sich gegen das, was er hörte, zur Wehr zu
setzen - aber es gelang ihm nicht. »Nein«, Wisperte er matt. »Laß mich in Ruhe
... ich will mit alledem nichts zu tun haben ...«


Die kleine Bronzefigur sprach ungerührt
weiter. »Nicht was du willst, ist maßgebend, sondern was ich will, ist
bestimmend. Dein Leben gehört von nun an mir!«


»Was willst du von mir?«
fragte Gerd Mahler entsetzt. Schweiß perlte auf seinem wächsernen Gesicht.


Ein leises, häßliches Lachen kam aus dem
metallenen Mund. In den tiefliegenden Augen der Statue glomm ein unheimliches
Licht. »Ich will nichts mehr von dir, denn ich habe bereits alles, was ich
brauche. Ich bin du und du bist ich. So einfach ist das. Wang kann nur leben,
wenn er immer wieder Opfer findet, deren Seelen er beherrschen und stehlen
kann. Wang fühlt sich wohl in deinem Körper, und er wird ihn benutzen und leben
wie dein anderes, dein böses Ich gerne leben würde...«


Um Gerd Mahlers Lippen zuckte es. Seine
Stimme klang wie ein Hauch, als er sprach: »Aber das alles ist doch ganz
unmöglich ...«


»Für Wang, dem die Seelen gehören, ist nichts
unmöglich. Wang war nur Geist. Der verbotene Wunsch einer Frau hat Wang einen
Körper verliehen. Damit wurde Wangs Geist - Materie. Und somit kann Wangs Geist
immer wieder Materie entstehen lassen...«


Es war, als hätte es nur dieser Worte
bedurft.


In dem diffusen Nebel, der Gerd Mahler
einhüllte, zeigte sich direkt neben seinem Bett ein Schatten, der sich rasch
verdichtete.


Da entstand wie durch Zauberei - ein Mensch!


Gerd Mahler riß Mund und Augen auf. Er sah zu
Tode erschrocken aus. Es schien, als ob er lauthals aufschreien wolle, aber
über seine bleichen Lippen kam kein Laut.


»Hallo, mein Freund!«
sagte da eine wohlbekannte Stimme neben ihm. Gerd Mahler meinte, seine eigene
Stimme vom Tonband zu hören.


Aber die gesprochenen Worte kamen nicht von
einem Tonbandgerät. Sie kamen - aus dem Mund jenes Mannes, der direkt neben
seinem Bett stand und ihm wie aufs Haar glich.


Die Gestalt neben dem Bett - war er selbst!


 


*


 


Er wollte sich hochdrücken, aber es ging
nicht.


Hilflos mußte er mit ansehen, wie die
Gestalt, die er war und doch noch war, sich über ihn beugte. In den Augen, die ihn
musterten, leuchtete ein teuflisches Licht. Das Gesicht, das das Blickfeld über
ihm völlig ausfüllte, spiegelte das Böse wider, das sich in dieser Person
manifestierte.


»Unter deinem Namen werde ich leben und
handeln, mit deinem Körper überall dort sein, wo ich sein will. Niemand und
nichts wird mich aufhalten, wenn ich komme, um zu töten...«


Höhnisch klangen die Worte, die dieser Gerd
Mahler sprach.


Der Gerd Mahler, der im Bett lag, war nur
noch ein Spiegelbild der Angst. »Töten?« wisperte er
erschreckt. »Warum - töten?«


»Weil es das Böse, das Urwelthafte, das
Tierische in dir ist - das nur unter Kontrolle gehalten wird von der anderen
Seite seines Ichs. In mir, in Wang, dem Totengott, wird sich aktivieren, was
nur manchmal in deinen schlimmsten Träumen zum Ausdruck kommt. In Träumen, in
denen du selbst erschreckst, was eine Seele alles enthält.«


Der Gerd Mahler, der neben dem Bett stand,
grinste teuflisch. Das gestaltangenommene Böse lachte grausam und wandte sich
langsam um.


Es blickte herab auf die kleine, bronzene
Statue unter dem Licht der Nachttischlampe.


Der zweite Gerd Mahler, der durch einen
geheimnisvollen, magischen Willen entstanden war und der sich äußerlich in
nichts von dem Original-Mahler unterschied und der doch so ganz anders dachte
und fühlte, hielt seine rechte, geöffnete Hand der Statue entgegen.


Mit Mittel- und Zeigefinger berührte der Mann
den breiten Gürtel der Bronzestatue, der mit zahllosen, unverständlichen
Zeichen bedeckt war. In dem Gürtel steckte ein Dolch, der aussah wie eine
geschmiedete Flamme.


Im dem Augenblick, da es zur Berührung
zwischen dem neuen Gerd Mahler und der Bronzestatue kam, ereignete sich etwas
Seltsames.


Wie durch Zauberei löste sich der kleine
Dolch aus dem breiten Gürtel... Er glitt Gerd Mahler langsam und lautlos
entgegen und begann auf geheimnisvolle Weise zu wachsen.


Im Nu war der geflammte Dolch so groß, daß er
seine ganze Hand ausfüllte.


Der falsche Gerd Mahler umspannte den Griff.
Er war kühl, glatt und bestand aus feinster Jade.


Der Grinsende steckte den Dolch in seinen
Gürtel. Ohne noch einen Blick auf den Mann zu werfen, der schweißüber- strömt
und reglos mit weitgeöffneten Augen im Bett lag, verließ er die Wohnung. Er
schloß sie von außen ab. Und jeder der ihn in dieser Minute aus dem Haus kommen
und später die Straße überqueren sah, war überzeugt, Gerd Mahler zu begegnen.


Er hatte den gleichen Gang, das gleiche
Gebaren. Es gab nichts an ihm, was ihn von dem anderen unterschied: aber die
konnte niemand sehen.


An der Straßenecke winkte der falsche Mahler
einem Taxi.


Der Fahrer war eine Frau. Jung, dunkelhaarig,
gut gekleidet, sexy... Gerd Mahler konstatierte es mit unauffälligem Blick.


Er zog die Tür auf. »Zum »Black Cat Club<
bitte.« Er nahm den Platz neben der Chauffeuse ein.


Die Frau startete.


Gerd Mahler lehnte sich zufrieden zurück.


Dem Körper der neben ihm Sitzenden entströmte
ein angenehmer Duft. Dieses Parfüm lockte und reizte ihn.


Mahlers Nasenflügel spielten wie bei einem
Tier, das Witterung genommen hatte.


Ein neues Opfer, fieberte es in seinem Hirn.


Bei dem Gedanken an das, was er vorhatte,
verzogen sich seine Lippen. Der hübschen Taxifahrerin, die ihre Aufmerksamkeit
ganz auf den Verkehr gerichtet hatte, entgingen diese Vorzeichen...


Sie ahnte in dieser Sekunde nicht, daß es
knappe zehn Minuten später bei ihr um Leben und Tod ging.
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Er beobachtete den Chinesen und sah, wie der
Mann zum Treppenaufgang ging.


An der untersten Stufe machte er plötzlich
Halt und schien etwas zu überlegen.


Er wurde in seiner Entscheidung durch ein
Geräusch offensichtlich beeinflußt.


Dieses Geräusch wurde nicht von Larry Brent
verursacht, der neben einem klobigen Schrank im Korridor Stellung bezogen hatte
und sich mit dem Rücken fest gegen die Wand preßte. Es kam aus der oberen
Etage. Schritte. Leise Stimmen. Es waren die Stimmen von zwei Frauen.


Der Chinese wandte sich ruckartig um. Er lief
geduckt an der Treppe entlang und eilte zum Hinterausgang, der zum Hof führte.


Fo Chung verschwand nach draußen.


Larry blieb ihm auf den Fersen. Noch ehe die
beiden jungen Frauen an der Treppenbiegung auftauchten, durchquerte auch
X-RAY-3 blitzschnell den dämmerigen Flur, um den Chinesen nicht aus den Augen
zu verlieren.


Aber Larry schaffte es nicht mehr, auf den
Hof zu huschen ohne das Risiko einzugehen, gesehen zu werden.


In dieser Sekunde tauchten die beiden Mädchen
auf der Treppe auf. Es handelte sich um zwei Darstellerinnen des »Black Cat
Club«.


Die beiden erreichten den Treppenabsatz und
gingen nicht den Korridor entlang Richtung Lokal, sondern bewegten sich genau
in entgegengesetzter Richtung. Sie folgen dem Weg, den Fo Chung und Larry Brent
gegangen waren!


Der PSA-Agent preßte sich in den Schatten des
Treppenaufgangs. Es kam ihm zugute, daß hier eine großer
Plastiktonne stand, ein ovaler Container, der bis zur Hälfte mit leeren
Flaschen und Scherben gefüllt war.


Dieser Plastikcontainer war mit einem , auffälligen, hellen Grün gestrichen und trug ein
orangefarbenes Aufklebeschild mit der Aufschrift: »Bitte nur Flaschen und Glas
einfüllen!«


Genau dem Container gegenüber lag die Tür,
durch die der Chinese verschwunden war.


Sich angeregt miteinander unterhaltend,
näherten die beiden gutgewachsenen Girls sich dem Hinterausgang.


Ehe die eine die Hand auf die Klinke legte,
um die Tür zu öffnen, zündeten sie sich eine Zigarette an.


Dann erst gingen sie nach draußen, ihr Gespräch
leise flüsternd fortsetzend. Larry gewann den Eindruck, daß sie beide aufgeregt
waren...


Die Girls aus dem »Black Cat Club« machten
sich nicht die Mühe, die Tür ordentlich ins Schloß zu drücken.


Sie entfernten sich einfach Richtung Hof, und
die Tür glitt langsam zu.


Mit schnellem Schritt trat Larry Brent aus
dem Dunkeln hinter der Treppe und legte rasch die Hand gegen die Tür, ehe sie
vollends ins Schloß fallen konnte.


Vorsichtig drückte er dann die
Tür weiter nach außen, um den Spalt zu vergrößern.


Ein großer, finsterer Innenhof zwischen
Häuserwänden und einer über drei Meter hohen Mauer, die das Nachbaranwesen von
diesem Grundstück trennte, lag vor ihm.


Harte, klare, schwarze Silhouetten der
Häuserwände zeichneten sich scharf gegen einen bewölkten Himmel ab, an dem sich
zwischen Wolkenlöchern hin und wieder ein paar blinkende Sterne zeigten.


Die Luft war kühl und frisch.


Von seinem Beobachtungsplatz aus konnte
X-RAY-3 einen Großteil des Hofes überblicken.


Die beiden Girls machten diesen Spaziergang
durch den geräumigen Innenhof wohl aus dem Grund, um sich unbeobachtet und
unbelauscht über ein Problem unterhalten zu können.


Sie sprachen leise miteinander, und Larry
konnte den Inhalt ihres Gespräches nicht verfolgen. Nur wenn sie sich der Tür,
hinter der er stand, näherten, war es ihm möglich, einige Wortfetzen
aufzufangen.


» ... ich steig aus ...« bemerkte die eine,
gierig an ihrer Zigarette ziehend. »Mir wird das ganze zu mulmig ...«


»Mach keinen Unfug!«
warnte die andere zischelnd. »Du weißt, was du riskierst ...«


»Wenn ich’s geschickt anfange, dann ist
überhaupt keine Gefahr dabei.«


Die andere lachte rauh. »Du unterschätzt
Tommy. Der läßt sich nicht hinters Licht führen. Laß die Finger davon - tu’
weiterhin so, als ginge dich das Ganze nichts an!«


Sie nagte nervös an der Unterlippe und fuhr
mit der Rechten durch ihr dichtgewelltes, fuchsrotes Haar. »Irgendwann ...
stinkt’s einem ... dann muß man einfach tun, was man für richtig hält.«


Die andere, die auf ihre Freundin bisher
begütigend einzuwirken versuchte, seufzte tief. Sie warf ihre erst zur Hälfte
gerauchte Zigarette zu Boden und trat sie mit der Fußspitze aus. »Überleg dir’s
gut! Denk an - Luzille! Man hat sie am Fuß eines Fahrstuhlschachts gefunden in
einem neuerbauten Hochhaus ... das liegt zwar schon vier Jahre zurück, aber
vergessen kann man so etwas nie. Luzille hatte nur eine kleine
Meinungsverschiedenheit mit Tommy, wie du weißt.«


Die Angesprochene schüttelte heftig den Kopf.
Ihr rotes Haar flatterte wie eine Fahne, und sie strich sich die Strähnen mit
spitzen Fingern aus Stirn und Gesucht. »Tommy hat sich rührend um alles
gekümmert. Als man sie zu Grabe trug, hat er geweint. Man hat ihm nie etwas
nachgewiesen, und ich bin sicher, daß er mit dem Tod an Luzille nicht das
geringste zu tun hat. Luzille hat Selbstmord begangen - das hat auch die
Polizei gesagt ...«


»Manchmal werden auch Menschen zum Selbstmord
getrieben! Oder man kann einen Mord auch so hinstellen, daß er aussieht wie
Selbstmord, und die Polizei kann nichts beweisen.«


»Tommy ist nur ein kleiner Fisch, davon bin
ich überzeugt. Die Hauptdrahtzieher sitzen ganz woanders. Aber deren Namen
erfahren wir nie, deren Gesichter bekommen wir nie zu sehen. Eine Gefahr, die
man kennt, kann man verhindern. Viel schlimmer ist es, wenn irgendwo eine Gefahr
lauert, von der man nicht das Geringste ahnt. Ich muß da nur an Petra, Michaela
und Beate denken ...«


Die beiden sich flüsternd unterhaltenden
Frauen entfernten sich von der spaltbreit geöffneten Haustür, hinter der Larry
Brent lauschte, und mit der zunehmenden Entfernung vom Haus war es ihm wieder
unmöglich, das Gespräch weiter zu verfolgen.


Petra, Michaela und Beate ... das waren die
Namen der drei Frauen, die auf geheimnisvolle und furchtbare Weise in diesem
Haus ums Leben gekommen waren und auf deren Körpern man die drei seltsamen,
tennisballgroßen Zeichen fand, deren Herkunft nach wie vor ebenfalls ein Rätsel
war.


Die eine Sprecherin, die bisher auf ihre
Freundin einzureden versuchte, gab auch jetzt noch nicht auf. An ihrer Gestik
glaubte Larry zu erkennen, daß sie mit der letzten Bemerkung nicht
einverstanden war.


Die Namen Petra, Michaela und Beate schienen
im Zusammenhang mit dem, was hier gesprochen wurde, überhaupt nichts zu tun zu
haben.


Die Tänzerinnen aus dem »Black Cat Club«
verschwanden nach links aus seinem Blickfeld, und Larry riskierte es, den Kopf
ein wenig weiter nach vom zu schieben, um auch die andere Seite des Innenhofes
überblicken zu können.


Hier irgendwo hinter schattigen Mauervorsprüngen
oder neben den Schuppen, in denen leere und volle Bierkästen und Weinstiegen
lagerten, mußte der Chinese Unterschlupf gefunden haben.


Genau wie Brent würde auch dieser Mann
bruchstückweise den Inhalt des Gesprächs zwischen den beiden Freundinnen hören.


X-RAY-3 mußte äußerst vorsichtig sein.


Im Gegensatz zu den anderen, die sich in der
Dunkelheit aufhielten, befand er sich an der Tür, durch die von hinten
schwaches Licht auf den Hof fiel und sogar seinen Schatten in dem hellen
Lichtfleck vor der spaltbreit geöffneten Tür erzeugte.


Wenn jemand von den beiden Mädchen den Bück
wandte, war er entdeckt. Direkt neben dem Haus, weniger als zwei Schritte von
seinem Beobachtungsplatz entfernt, befand sich ein altes, rostiges Geländer.
Davor standen drei überquellende Mülltonnen, und dahinter führten steile,
ausgetretene Stufen von außen her zu einer Kellertür.


Die beiden ins Gespräch vertieften
Tänzerinnen des »Black Cat« wandten Larry den Rücken zu, und X-RAY-3 war
überzeugt davon, daß in diesen Sekunden die Blicke des irgendwo versteckten
Chinesen nicht dem Hauseingang galten, sondern den beiden Frauen, die so
unerwartet auf der Bildfläche aufgetaucht waren.


Kurzentschlossen riskierte er einen schnellen
Schritt zur Seite und stand im nächsten Moment gegen die rauhe, schattige
Hauswand gepreßt und lief blitzschnell die ausgetretene, steile Kellertreppe
nach unten.


Hier in der Dunkelheit hockte er am Fuß der
Treppe, und es war kaum anzunehmen, daß man ihn entdeckte.


Er hätte sich zu diesem Schritt keine Sekunde
später entschließen dürfen.


Die beiden Tanzgirls machten kehrt und
schienen sich entschlossen zu haben, ins Haus zurückzukehren. Die eine warf
einen Blick auf ihre Armbanduhr und wirkte erschrocken.


»Überleg’ dir’s gut... wir werden nochmals
darüber... sprechen. Wenn du wirklich meinst, daß du es hier nicht mehr
aushalten könntest, laß uns nochmals gemeinsam ... überlegen. Vielleicht finden
wir zusammen einen...«


Die Sprecherin hielt plötzlich erschreckt
inne. Larry riskierte einen Bück über die Betonmauer, auf der das verrostete
Gestänge des Geländers begann.


Er hörte einen leisen, erstaunten und
ängstlich klingenden Ausruf. »Da war doch etwas!« Die
Tänzerin mit den hauteng anliegenden Bluejeans und dem nicht minder knappen
Pulli, der ihre Kurven stark betonte, warf ruckartig den Kopf herum und starrte
in die Dunkelheit zwischen den beiden Schuppen.


»Hallo!« rief sie
irritiert und versuchte ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


»Ist da jemand?«
fragte auch die andere, die Rothaarige.


Es erfolgte keine Antwort. Dicht beieinander
bleibend näherten sich die beiden Tanzgirls der Stelle, von der aus sie das
Geräusch vernommen hatten.


Noch ehe sie den breiten Spalt zwischen den
Schuppen erreichten, löste sich von dort aus eine untersetzte kleine Gestalt.


Der glatzköpfige Chinese mit dem dünnen Bart!


»Nanu?« fragte die
größere der beiden Frauen, die die ganze Zeit über die Rothaarige von ihrem
offenbar gefährlichen Vorhaben hatte abbringen wollen. »Wer sind Sie denn? Was
machen Sie hier?«


Der Chinese antwortete sofort. Er sprach ein
ausgezeichnetes Deutsch. »Mein Name ist Fo Chung. Ich komme aus Hongkong. Ich
habe geschäftlich hier zu tun und halte mich heute abend zufällig im Club auf
...«


Die Tänzerin, die ihn angesprochen hatte,
entgegnete: »Nun, davon, daß Sie sich im Club aufhalten, kann ich zunächst
nichts feststellen. Hier draußen ist der Hof, Mr. Fo Chung. Hier werden Sie die
Puppen wohl schwerlich tanzen sehen!« Sie lachte leise
über die witzige Bemerkung, von der sie glaubte, daß sie ihr gelungen war.


»Ich weiß«, beeilte Fo Chung sich schnell zu
versichern. »So hab’ ich das auch nicht gemeint. Ich war schon drin bei den
Darbietungen. Ich wollte der Frau nachgehen, der großen, blonden Frau mit den
schönen blauen Augen. Sie hat mir so gut gefallen.«


»Aber es ist doch überhaupt kein Problem,
einen Termin mit Nanette auszumachen«, bekam er zu hören. »Ich sehe noch immer
keinen Grund, weshalb Sie sich hier im Hof verstecken.«


Die Stimme der größeren der beiden
Tänzerinnen klang mißtrauisch. Die beiden Frauen waren aufmerksam und auf
Abwehr eingestellt. Drohte ihnen durch diesen Fremden Gefahr?


Sie alle waren über das unterrichtet, was
sich in den letzten drei Nächten im Clubhaus abgespielt hatte. Auf rätselhafte
Weise kamen Petra, Michaela und Beate ums Leben. Die Polizei suchte noch immer
den unheimlichen Mörder.


Verbarg er sich hier? Hatte der Chinese
vielleicht irgendetwas mit den Vorfällen zu tun?


Gerade daran mußten sie in erster Linie
denken.


Deutlich konnte Larry Brent das Gespräch
verfolgen, das zwischen dem Mann aus Hongkong und den beiden Tänzerinnen geführt
wurde. Der Chinese hatte eine plausible Erklärung für seinen Aufenthalt hier im
Hof. Zumindest versuchte er diese Erklärung so hinzustellen.


Er wirkte scheu und verstört. »Ich war noch
nie... in einem solchen Haus«, sagte er beschämt. Und auf die Weise, wie er es
sagte, nahm man es ihm fast ab.


Die Rothaarige lachte leise. »Und was hat Sie
ausgerechnet auf den »Black Cat Club« gebracht?«


Fo Chung zuckte die Achseln. »Sie werden es
mir nicht glauben: Ich bin zufällig die Straße entlang gekommen und auf den
Club aufmerksam geworden. Das Angebot in Ihren Schaufenstern und die Hinweise
durch den Mann an der Tür waren verlockend genug, mich hierher zu lotsen. Man
kann sich mit den Mädchen verabreden, das stand draußen auch angeschlagen. Und
ich möchte mich mit einer verabreden. Die blonde Frau mit den blauen Augen -
ich muß einfach zu ihr...«


»Aber hier draußen im Hof werden Sie sie
schwerlich finden«, entgegnete eine der Tänzerinnen und warf einen Bück in den
ersten Stock, wo einige Fenster erleuchtet und verhangen waren. »Nanette hält
sich in ihrem Zimmer auf. Ich sehe Licht dort. Wenn Sie wollen, können Sie sie
sprechen.«


In dem Gespräch, das Larry gut verfolgen
konnte, kam heraus, daß Fo Chung offenbar durch das Auftauchen der beiden
Tänzerinnen so verwirrt worden war, daß er ursprünglich vorhatte, wieder in den
Zuschauerraum zurückzugehen. Doch in seiner Verwirrung hatte er - seinen Worten
nach zu urteilen - die Tür verwechselt und war auf den Hof geraten.


Die beiden Freundinnen begleiteten den
Chinesen ins Haus zurück.


Als sich Larry die Gelegenheit bot, huschte
er sofort in den Korridor nach und sah gerade noch die drei Menschen um die
Treppenbiegung oben verschwinden.


Geduckt lief er hinter ihnen her und blieb
immer so weit zurück, daß man ihn unmöglich von oben beobachten konnte.


Er wollte genau wissen, was los war. Die
Ausreden des Chinesen, der so astreines Deutsch sprach, erschien
ihm doch ein wenig fadenscheinig.


Und er wunderte sich eigentlich, daß die
beiden Freundinnen, die doch über die Vorgänge hier genau unterrichtet waren,
auf eine gewisse Weise zu leichtsinnig reagierten. Sie führten einen Fremden
einfach zu der Tänzerin Nanette, damit die mit ihm einen Termin absprechen
konnte.


Doch das gehörte zum Geschäft der Girls aus
dem »Black Cat Club«.


Nanette gehörte das Zimmer Nummer 19. Dort
klopfte eines der Girls an, und die junge Frau, nur mit einem durchsichtigen Négligé bekleidet, tauchte an der Türschwelle auf.
Larry hörte die Worte, die nur wenige Meter von ihm entfernt gesprochen wurden.


»Besuch für dich, Nanette«, erklärte die
größere der beiden, die er draußen im Gespräch belauscht hatte. »Da ist extra
jemand aus Hongkong gekommen, um dich kennenzulernen. Wenn etwas sein sollte,
vergiß die Klingel nicht!« fügte sie ermahnend hinzu.


Die beiden Girls ließen Fo Chung in Nanettes
Zimmer zurück und gingen dann den Korridor entlang, um in ihren Räumen zu
verschwinden und frisches Make up aufzulegen.


Larry ließ zwei Minuten verstreichen, ehe er
sich hinter der schattigen Wand löste. Sein Ziel war nicht Nanettes Tür,
sondern das Ende des Korridors, wo es eine gläserne Tür gab, die auf einen
winzigen Balkon führte.


Lautlos ging er durch die schmale Glastür und
stieg auf das schmiedeeiserne Geländer. Ohne besondere Schwierigkeit war es ihm
möglich, den Nachbarbalkon zu betreten.


X-RAY-3 preßte sich dicht an die Hauswand und
war noch gut zweieinhalb Schritte von dem eigentlichen Fenster Nanettes
entfernt, um deutlich hören und sehen zu können, was sich innerhalb des Raumes
abspielte.


Larry witterte Gefahr. Daß sich diese Gefahr
aber innerhalb von einer Sekunde zur anderen so drastisch entwickelte - damit
hatte er selbst nicht gerechnet!


Kaum daß er den Balkon betreten hatte, ging
es bereits drunter und drüber.


Ein Rumpeln und Scheppern aus Nanettes Zimmer
veranlaßte ihn, blitzschnell nach vom zu laufen.


Er hörte einen spitzen, gellenden Schrei.


An den Schatten, die wie bewegliche
Scherenschnittfiguren auf dem zugezogenen Vorhang spielten, erkannte er, daß
Nanette offenbar in der Tat ihren Mörder empfangen zu haben schien. Der stürzte
sich sofort auf sie. Mit beiden Armen umschlang er ihren Hals und zog sie mit
sich.


Nanette war auf diesen plötzlichen Angriff offensichtlich
nicht gefaßt. Der kleine Chinese preßte blitzschnell seine Hand auf den Mund
der blonden Tänzerin, um ihren gellenden Schrei zu ersticken. Das gelang ihm
nur noch bedingt.


Larry Brent reagierte. Zwei-, dreimal trat er
mit voller Wucht gegen das geklappte Fenster, als er die tödliche Gefahr für
die Frau erkannte.


Larry riß das kleine Fenster mit dem alten
Rahmen förmlich aus den Scharnieren. Er fetzte den Vorhang von der
Gardinenstange, der wie ein Mantel auf ihn fiel und den er blitzschnell vom
Körper zerrte.


Alles geschah in Sekunden.


Nanette stürzte zu Boden. Mit einem Hieb
hatte Fo Chung sie niedergestreckt. Es war erstaunlich, welche Kraft in diesem
kleinen, untersetzten Chinesen steckte.


Er löste die Hand vom Mund der Frau, die nun
ruhig war, und schob seine Hände schnell unter ihre Achseln, um sie zur Tür zu
ziehen.


Fo Chung erblickte den Mann, der durch das
Fenster gesprungen war und wie ein Geist vor ihm aus dem Boden wuchs.


Die Augen des Chinesen wurden groß. Ein neuer
Gegner! Damit hatte er offenbar nicht gerechnet.


Der Chinese reagierte mit einer
Schnelligkeit, die X-RAY-3 nicht erwartet hatte.


Fo Chung ließ sein Opfer kurzerhand los,
drehte sich blitzschnell um die eigene Achse und warf sich der Tür entgegen.


Er riß sie nach innen und stürmte auf den
Flur, noch ehe Larry Brent auf den Beinen war.


Das Interesse des PSA-Agenten galt sowohl dem
Schicksal dieser Frau, als auch dem Täter, der sich so eigenartig benahm.


War er zu spät gekommen?


Bleich und reglos lag Nanette auf dem Boden.
Larry kümmerte sich um sie. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, daß die blonde
Tänzerin nur niedergeschlagen war, äußerlich aber keine Verletzungen auf wies.


Ihr Herz schlug. Flach und unregelmäßig ging
ihr Atem.


Unruhe entstand im Haus. Türen wurden
aufgerissen. Einige Schritte näherten sich der weitaufgerissenen Tür zu
Nanettes Apartment.


Zwei, drei junge Tänzerinnen tauchten auf.


Erschreckt starrten sie auf die reglose
Kollegin.


Larry Brent lief ihnen entgegen. »Sie lebt.
Es ist nichts weiter geschehen. Da war ein Mann in ihrem Zimmer! Ich muß hinter
ihm her.«


Der gellende Hilfeschrei Nanettes und die
danach allgemein herrschende Unruhe hatten auch das männliche Personal und den
Geschäftsführer alarmiert.


Aber wiederum reagierte er mit der ihm
eigenen Schnelligkeit.


Er stürmte kurzerhand in den nächtlichen Hof,
durchquerte ihn und eilte zur Wand neben dem hölzernen Schuppen, wo leere
Kästen und Bierfässer standen.


X-RAY-3 ahnte, daß dem Chinesen der Weg
abgeschnitten war, und warf sich herum. Er drängelte sich nicht durch die
Menschen, die ihm entgegenliefen. Sein Ziel war das Fenster, durch das er gekommen
war.


Vom Balkon aus blickte er in den Hof.


Es war deutlich zu sehen, was Fo Chung im
Schild führte.


Der kleine, glatzköpfige Mann aus Hongkong
kletterte flink auf die Kisten und Fässer und versuchte über die Mauer in das
Nachbargrundstück zu steigen.


Larry Brent verlor keine Sekunde. Es zeigte
sich, daß auch er ein geübter Fassadenkletterer war. Die kleinen Balkone an der
Rückwand des alten Hauses waren jeweils gut zwei Meter voneinander entfernt.
Zwischen ihnen ein Abgrund, der zum Grab werden konnte, wenn er jetzt einen
falschen Schritt tat...


X-RAY-3 sprang von einem Balkon zum anderen.
Er erreichte das andere Ende des Hauses, ohne den geringsten Zwischenfall und
noch ehe es Fo Chung gelungen war, die rund drei Meter hohe Trennmauer zum
Nachbargrundstück zu überwinden.


Fo Chung war hoch genug geklettert, so daß er
seine Hände in das Mauerwerk über sie krallen konnte.


Behend zog der kleine Mann sich empor.


Auf der anderen Seite fiel die Mauer steil
ab. Hier gab es keine Kisten und Fässer, auf denen er wiederum hätte nach unten
klettern können.


Kurzerhand lief er auf der Mauer entlang bis
zu einem knorrigen, uralten Kastanienbaum, der dort stand und der sicher schon
einige Jahre keine Früchte und keine Blätter mehr trug.


Die weit über die alte Mauer ragenden Äste
und Zweige dienten dem Chinesen als Hilfsmittel.


Er kletterte auf einen dicken Ast und von
dort über den knorrigen Baum und einzelne Äste wie auf einer Leiter
affenschnell nach unten.


Larry Brent lief in äußerster Hast über das
Gemäuer.



Der Chinese, schon den Boden erreichend, warf
schnell einen Blick nach oben und sah seinen Verfolger. Der Mann aus Hongkong
warf sich herum und stürmte in die Dunkelheit.


Larry Brent alias X-RAY-3 machte sich nicht
die Mühe, bis zum Ende des Stammes nach unten zu klettern.


Dem blonden PSA-Agenten mit den eisgrauen
Augen und dem sonnengebräunten Gesicht, dem jungenhaften Lächeln um die markant
geschnittene Lippen, sah man trotz des schnellen Laufs über das Gemäuer und die
Klettertour über den Baum nicht die geringste Anstrengung an. Larry Brents
Körper war sportlich gestählt, so schnell brachte ihn nichts außer Atem.


Aus drei Meter Höhe sprang er kurzerhand in
die Tiefe, um die Klettertour abzukürzen. Er heftete sich dem Fremden, der
unmittelbar nach dem Betreten von Nanettes Apartment wie eine Raubkatze über
die Frau hergefallen war, an die Fersen.


Jetzt holte er rascher auf.


Der Chinese hörte die eiligen, sich schnell
nähernden Schritte hinter sich. Er wandte ruckartig den Kopf. Sein Gesicht
wirkte gehetzt, Schweiß perlte auf seiner Stirn.


Zwei, drei Sekunden zögerte der Mann. Sah er
die Sinnlosigkeit seiner Flucht ein?


Nein!


Nervös blickte er sich nach allen Seiten um.
Er war so verwirrt, daß es einen Augenblick schien, als wolle er in den
Innenhof zurücklaufen, aus dem er gerade gekommen war.


Vor dem Chinesen lag die Straße. Eng, düster,
menschenleer ...


Auf der anderen Seite standen alte Häuser mit
unansehnlich Fassaden. Hohe Fenster und Türen. Von
rechts ein düsterer düsteren Winkel, der in eine enge Gasse mündete.


Der Chinese lief los. Er rannte über die
Straße, an den Häusern entlang und hinein in den düsteren Winkel.


Larry Brent war noch zwei Schritte hinter dem
Verfolgten. Er hörte dessen rasselnden Atem. Er roch den scharfen Schweiß.


Noch einen Schritt... dann konnte er schon
nach dem Mann greifen.


Da holte der Chinese noch mal alles aus sich
heraus, warf sich nach vom und verschwand um die Häuserecke.


Im nächsten Moment bog auch Larry ab. In
vollem Lauf jagte er in die dunkle, mit holprigem Kopfsteinpflaster versehene
Gasse.


Und in vollem Lauf - wurde er gebremst!


»Stehenbleiben!«
zischte eine heisere Stimme. Etwas Hartes, Metallisches schob sich zwischen
seine Rippen.


X-RAY-3 blieb wie vor einer unsichtbaren
Mauer stehen. »Ich schieße Sie nieder wie einen tollen Hund«, sagte die fremde
Stimme, »wenn Sie auch nur noch einen einzigen Schritt weiter gehen. Nehmen Sie
ganz langsam die Hände hoch! Und keine falsche Bewegung! Ich bin nervös, Mister
...«


Larry Brent wußte, mit wem er es zu tun
hatte. Das war der Chinese. Der PSA- Agent schalt sich im stillen einen Narren.
Wie ein blutiger Anfänger war er in diese geschickt und doch so primitiv
gebaute Falle gelaufen.


Er mußte sich eingestehen, daß er mit einer
solchen Entwicklung nicht gerechnet hatte.


Bei diesem Mann, den er unter so merkwürdigen
Umständen kennengelernt hatte, mußte man wahrhaftig mit allem rechnen.


»Gehen Sie immer geradeaus!«
wurde er aufgefordert. »Da vom, zwischen den beiden Müllcontainern, bleiben Sie
stehen, ohne daß ich noch ein weiteres Wort sagen muß! Sie brauchen sich dann
keine großen Sorgen mehr zu machen. Da vom ist Ihr Weg zu Ende. So eine
Sackgasse hat doch manchmal auch ihr Gutes. Ich verspreche Ihnen, daß es
schnell gehen wird. Ich werde die Kugel mitten in Ihr Herz pflanzen ...«


 


*


 


Iwan Kunaritschew lieferte die alte Frau beim
nächsten Polizeirevier ab.


Dort atmete man erleichtert auf. »Das ist
Dorothea Witulla«, erfuhr der PSA-Agent von einem der wachhabenden Beamten. Der
Mann hielt einen neuen Aktenhefter in der Hand, in dem außer einem
Fernschreiben mit dem roten Vermerk »eilt« eine Fotografie der Vermißten lag.
»Man hat vermutet, daß sie nach Frankfurt gefahren ist. Unsere Streifen haben
strengste Anweisung gerade auf allein spazierende Damen mit Koffer zu achten.
Bisher waren wir doch nicht erfolgreich gewesen.


Auf welche Weise sind Sie denn mit ihr
zusammengetroffen? «


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 berichtete
knapp, wie es seine Art war, von der Begegnung mit der Frau.


Die machte jetzt einen ruhigen und geradezu
abwesenden Eindruck.


Sie schien nicht zu begreifen, was um sie
vorging. Sie saß auf einem unbequemen Stuhl, und ihr Bück wanderte unruhig über
die Wände und die Einrichtung des Büros.


»Sie ist ein bißchen seltsam«, bemerkte der
Polizist leise zu Iwan Kunaritschew. »Sie scheint nicht mehr ganz richtig im
Kopf zu sein. Das Alter... manchmal wird’s einem Angst, wenn man dran denkt,
daß einem selbst mal so etwas passieren kann. Nur nicht so werden, daß man
nicht mehr weiß, was man tut... Die Vorstellung daran ist scheußlich, finden
Sie nicht auch?«


Der russische PSA-Agent nickte. »Passen Sie
gut auf! Nicht, daß sie wieder davonläuft. In ihrem Zustand ist es leicht
möglich, daß sie in ein Fahrzeug läuft und verunglückt.«


Er lächelte und verabschiedete sich von
Dorothea Witulla, die ihn aus großen Augen ansah. Sie begriff, daß er ging und
sie hier Zurückbleiben mußte.


»Aber warum?« fragte
sie irritiert. »Was soll ich denn hier?«


»Man wird Sie nach Hause bringen«, erwiderte
Iwan Kunaritschew. »Hier in der Stadt sind Sie gefährdet. Zu Hause haben Sie es
viel schöner.«


Dorothea Witulla schüttelte heftig den Kopf.
»Aber das stimmt ja gar nicht!« rief sie aus. »Was
soll ich denn zu Hause? Da bin ich ja ganz allein. Hier aber werde ich
gebraucht. Ich muß die Frau doch warnen ...«


Iwan Kunaritschew und der Polizist wechselten
einen schnellen Bück.


»Wen wollen Sie denn warnen?«
fragte der Russe.


»Die blonde Frau ... Sie werden ihr helfen,
wenn ich es nicht tun kann, nicht wahr?« fügte sie
plötzlich mit veränderter Stimme hinzu. Sie machte einen völlig hilflosen und
abwesenden Eindruck, und ihr Blick war irgendwo in unbestimmte Feme gerichtet.
»Sie müssen diese blonde Frau finden. Sie darf dem Mann nicht in die Hände
fallen... er hat ein Messer... Die blonde Frau lebt in dem Haus mit dem grünen
Mülleimer. Wo gibt es denn hier das Haus mit dem grünen Mülleimer?«


Sie wandte den Kopf und blickte abwechselnd
von Kunaritschew auf den Polizeibeamten.


»Es gibt sicher viele Häuser mit grünen
Mülleimern!« ließ der Polizist sich vernehmen. Er
sprach ruhig und gelassen. »Wir werden uns darum kümmern.«


Dorothea Witulla atmete tief durch. Einen
Moment wirkte sie erleichtert. »Dann ist es gut«, sagte sie so leise, daß die
Stimme kaum zu hören war. Sie wirkte erschöpft und krank. Ihre Nase stach spitz
und weiß aus dem faltigen Gesicht mit den tiefliegenden Augen. Die Frau nickte
mechanisch. »Ich hab Vertrauen zu Ihnen«, fügte sie plötzlich hinzu, sich an
Iwan Kunaritschew wendend. »Nehmen Sie sich in acht vor den roten Sonnen ...«,
wisperte sie aufgeregt, sich nach vom beugend und den Mund Kunaritschews Ohr
nähernd. »Sie dürfen nicht mit ihnen in Berührung kommen... sonst werden Sie
nochmal sterben... Sie waren Rasputin, denken Sie immer daran!«


Alles, was sie sagte, klang verworren und
ergab überhaupt keinen Sinn.


Iwan verabschiedete sich von ihr mit
Handschlag, wünschte alles Gute und verließ das Revier.


Er ging den Weg zum »Black Cat Club« zu Fuß.
Mit weitausholenden Schritten überquerte er die Straße und lief an den dunklen
Geschäftshäusern entlang.


Das alte, schmale Haus, in dem der Club
untergebracht war, lag nur wenige Straßenzüge vom Revier entfernt.


Eine Baustelle am Ende der Straße
verhinderte, daß er auf kürzestem Weg zum Club kam, um sich dort mit seinem
Freund und Kollegen Larry Brent zu treffen. Iwan mußte einen Umweg durch eine
enge Gasse machen - und wurde Zeuge eines Überfalls!


In dem Augenblick, als er in die Straße kam,
sah er vom ein Taxi am Bürgersteig heranrollen.


Die Fahrertür wurde plötzlich nach außen
gestoßen, und die Innenbeleuchtung flammte auf.


Die Silhouetten von zwei Menschen waren
deutlich zu erkennen.


Der Fahrer - war eine Frau! Das lange Haar
lag auf ihren Schultern. Auf dem Beifahrersitz saß ein Mann, der sich
blitzschnell nach vom beugte und versuchte die offenbar aus dem Fahrzeug
Fliehende zu packen.


In seiner Hand blitzte es auf.


Ein Messer!


Damit stach er zu. Einmal, zweimal...


Ein gellender, markerschütternder Hilferuf
drang durch die Nacht.


Iwan Kunaritschew spurtete los. Es war
erstaunlich, wie elastisch und schnell dieser Mann seinen schweren, muskulösen
Körper bewegte.


Noch zweihundert Meter bis zu dem Fahrzeug,
in dem ein Fahrgast die Fahrerin ermorden wollte!


Iwan kam der Weg nach dort vor wie eine
Ewigkeit.


Dabei vergingen nur wenige Sekunden.


Die Fahrerin fiel vom Sitz. Die Beifahrertür
wurde nach außen gedrückt. Blitzschnell lief jemand auf die Straße. Ein
großgewachsener, dunkelblonder Mann. Er sah den Russen herankommen.


Es gab einen Zeugen dieses Überfalls!


Zwei, drei Sekunden lang wandte der Täter das
Gesicht dem heranlaufenden Russen zu. Dann warf er sich herum.


In schnellem Lauf entfernte er sich von dem
Fahrzeug, während die Frau auf dem Boden stöhnte und noch immer um Hilfe rief.
Das Ende der Straße lag nur wenige Schritte von dem parkenden Auto entfernt.
Der Täter verschwand um die Ecke. Parkende Fahrzeuge, Bäume und Gassen, die von
der Hauptstraße abzweigten, boten Schutz und die Möglichkeit, schnell
unterzutauchen.


Iwan holte auf, aber nirgends mehr entdeckte
er den Mann, der aus dem Taxi geflohen war.


Er lief zu dem Wagen zurück in der Hoffnung,
der Überfallenen noch zu Hilfe zu kommen.


Bleich, mit schmerzverzerrtem Gesicht und
stöhnend lag sie neben dem Fahrzeug und versuchte sich in dem Augenblick
aufzurichten, als der Russe ihr entgegenlief.


»Sind Sie verletzt?«
fragte Iwan Kunaritschew rasch.


Die Frau schüttelte den Kopf und schluckte.


»Es ist nicht der Rede wert... es ist mehr
der Schreck... Er wollte mich umbringen.«


X-RAY-7 war der Frau, auf die Beine zu
kommen, behilflich. Sie zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub.


Stockend berichtete sie davon, wie sich der
Vorfall in allen Einzelheiten abgespielt hatte.


Sie hatte noch mal Glück gehabt. Ihre rechte
Hand und ihr rechter Unterarm wiesen Stichverletzungen auf. Der Täter hatte die
Absicht, die Frau ernsthaft zu verletzen. Das war deutlich im Innern des Wagens
zu sehen. Über das Armaturenbrett, unmittelbar oberhalb des Steuerrads, zog
sich ein langer Schnitt. Das Leder klaffte weit auseinander.


Ebenso war es mit dem Fahrersitz, der bis zum
Polster von der Kopfstütze aufgeschlitzt war...


»Er hat... plötzlich ... durchgedreht«,
berichtete Margot Reiser stockend. »Er wollte zum »Black Cat
Club«... ursprünglich fahre ich nicht hier durch diese Straße. Die
Hauptverkehrsstraße ist jedoch gesperrt - wegen Bauarbeiten. Als ich fuhr, zog
er plötzlich das Messer aus dem Gürtel. Ein seltsames Messer... es sah aus wie
eine geschmiedete Flamme, auf seiner Klinge habe ich deutlich große, rote
Punkte wahrgenommen ... Punkte, die aussahen wie kleine, glühende, rote Sonnen
...«


Bei diesen Worten gab es dem Russen förmlich
einen Stich ins Herz.


Rote Sonnen!


Genau diese Worte hatte die alte Frau, die er
ins Polizeiquartier begleitet hatte, vor kurzer Zeit ebenfalls gebraucht.


Er konnte es sich kaum vorstellen, aber es
mußte doch etwas dran sein. Zwischen dem vereitelten, durch Zufall mißglückten
Verbrechen an der Taxifahrerin und dem Verhalten der alten Frau, die nicht mehr
ganz richtig im Kopf war, schien es doch tatsächlich eine geheimnisvolle
Verbindung zu geben.


Er leistete erste Hilfe und stellte dabei
einige interessierende Fragen, die ihm von der Frau erschöpfend beantwortet
wurden.


Er wollte Näheres über den unheimlichen
Fahrgast, sein Aussehen, sein Fahrt- ziel wissen... So erfuhr er, daß sein Ziel
der Club gewesen war. Und wieder entdeckte er eine merkwürdige Parallele.


Geheimnisvolle rote Punkte hatten auch bei
den drei bisher gefunden Leichen im Club eine Rolle gespielt. X-RAY-7 holte den
Verbandskasten aus dem Fahrzeug und versorgte die heftig blutende Wunde am
Unterarm. Bei dem Kratzer auf dem Handrücken genügte ein einfaches Pflaster.


In die nächtliche Straße kam Leben.


Die Hilfeschreie der Taxifahrerin hatten die
Anwohner alarmiert. Vom anderen Ende der Straße näherte sich in diesem
Augenblick mit hohem Tempo ein weiteres Taxi. Der Fahrer kam, weil er den
Hilfeschrei über die Funkapparatur vernommen hatte.


Zwei Minuten später traf mit Sirenengeheul
und Blaulicht ein Streifenwagen der Polizei ein.


Margot Reiser mußte noch mal erzählen, was
sie erlebt hatte. Als sie den Mann nennen und zeigen wollte, der ihr zuerst zu
Hilfe gekommen war, sah sie sich vergebens in der Runde um.


Der Fremde war wie vom Erdboden verschluckt.
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Hinter Larry Brents Stirn arbeitete es.


Der PSA-Agent suchte nach einem Ausweg aus
der verzwickten Situation. Noch vier Schritte bis zu den beiden großen Müllcontainern
... Sein Widersacher ließ ihm keine Wahl.


Noch vier Schritte - in den Tod!


»Warum wollten Sie sie töten?« fragte Brent unvermittelt.


»Ich habe nicht die Absicht, mich mit Ihnen
zu unterhalten«, erhielt er zur Antwort. »Laufen Sie etwas schneller! Meine
Zeit ist knapp ...«


Noch drei Schritte... noch einen Schritt...


Larry fühlte den Druck der Waffenmündung
zwischen den Rippen. Der Mann hinter ihm war nervös, und es gab keinen Zweifel,
daß er bei der geringsten falschen Bewegung abzog.


Brents Nerven waren angespannt. Wenn er etwas
tat, mußte es blitzschnell gehen.


Da Heß er sich in die Knie sacken
...


In der gleichen Sekunde warf er sich
ruckartig nach hinten und riß beide Arme hoch. Mit den Händen umschlang der Fo
Chungs Kniegelenke.


Der Chinese stolperte und fiel nach vom. Er
war überrascht, daß er nicht zum Schuß kam und griff mit beiden Händen in die
Luft, als würde er irgendwo einen Halt finden. Die Waffe entfiel seinen
Fingern, schlidderte über den Boden und blieb vor einem der Müllcontainer
hegen.


X-RAY-3 machte kurzen Prozeß.


Er wirbelte den kleinen Chinesen über sich
hinweg, der keinen Halt mehr fand.


Fo Chung stürzte zu Boden, überschlug sich
und blieb schweratmend liegen. Larry stemmte sich auf die Schultern seines
Gegners und kniete an dessen Seite.


Die dunklen Augen des Mannes bewegten sich
rasch. Er schien Mühe zu haben, den sich über ihn Beugenden deutlich zu
erkennen.


Nebelschleier webten vor Fo Chungs Augen.
Dahinter zeigte sich ein verzerrtes, schemenhaftes Gesicht. Es schien vor ihm
ständig zu wachsen, als würde eine unsichtbare, dämonische Macht unnatürliche
Kräfte entfachen.


»Tun Sie mir nichts!«
wimmerte der Chinese. »Ich flehe Sie an... ich habe nichts Unrechtes getan,. .«


»Das können Sie mir nicht erzählen«, knurrte
X-RAY-3. »Sie wollten die Tänzerin ermorden und hatten die Absicht, mein neues
Hemd mit einer Kugel aus Ihrem Schießeisen zu verunstalten. Und das alles
nennen Sie nichts! Dann möchte ich bloß wissen, wann es bei Ihnen anfängt,
ernst zu werden.«


Der Chinese atmete schnell und flach.


Und dann geschah etwas, was selbst Larry
Brent eine Gänsehaut über den Rücken jagte und er nie in seinem Leben vergessen
sollte.


In den dunklen Augen des Mannes unter ihm
zeigte sich plötzlich ein fieberhaftes Leuchten. Seine Pupillen veränderten
sich. Sie wurden rot und wuchsen unheimlich schnell wie Scheiben, die die Iris
und schließlich das Weiße des Augapfels fraßen...


Aus seinen Augen lösten sich große, rote
Punkte, schwebten wie eine Gespenstererscheinung lautlos über dem Gesicht und
tauchten es in geisterhaften Schein.


Blitzschnell, wie magnetisch voneinander
angezogen, näherten sich die beiden etwa drei Zentimeter messenden, flachen
Leuchtscheiben, berührten sich und stießen sich im selben Augenblick mit
ungeheurer Geschwindigkeit voneinander ab.


Das geschah in einem solchen Tempo, daß
X-RAY-3 der Bewegung nicht mehr folgen konnte.


Was Fo Chung in diesem Moment zusätzlich
sagte, ging ihm durch Mark und Bein.


»Helfen Sie mir! Bitte - helfen Sie mir. So
kann es doch nicht weitergehen!«


Das war nicht mehr die Stimme des Mannes, den
¡er zu Boden gezwungen hatte.


Es war - die silberhelle, klare Stimme einer
jungen, von Panik erfüllten Frau!
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Es klopfte an die Tür.


Nanette, die Tänzerin, hob den Kopf. »Ja? Wer
ist da?« fragte sie leise.


»Ich bin’s. Luzille.«


Nanette, die mit übereinandergeschlagenen
Beinen und nur mit einem schwarzen, hauchdünnen Negligé bekleidet vor einem
hohen Spiegel saß und sich die Haare bürstete, erhob sich und öffnete.


Die fuchsrote Luzille trat ein. Sie trug
einen hauteng anliegenden Rock, der unterhalb ihres wohlgeformten Gesäßes
endete. Ein winziger, goldfarbener BH vervollständigte ihre Garderobe. »Ich
wollte nur mal bei dir nach dem Rechten sehen. Alles in Ordnung?«


Nanette nickte. Sie hatte den Zwischenfall
bestens überstanden. »Natürlich.«


»Wer war der Kerl eigentlich, der zu dir
wollte?«


Nanette zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Er
war noch nie hier. Auch Tommy kennt ihn nicht. Offenbar ein Spinner.«


Luzille nickte bedächtig. »Und wir sind ihm
unten im Hof noch begegnet. Er hat sich nach dir erkundigt. Er nannte sich Fo
Chung.«


Nanette winkte ab. »Lassen wir das auf sich beruhen.
Auch Tommy ist froh, daß trotz allem Lärm, der vorhin entstanden ist, kein
außergewöhnlicher Wirbel ausgelöst wurde. In den letzten Tagen ist ja
wahrhaftig schon ’ne ganze Menge passiert, wofür niemand eine Erklärung hat.
Einen Augenblick sah es auch so aus, als ob mir der Fremde den Garaus machen
wollte. Vielleicht war es eben aber auch nur eine besonders heftige Umarmung.« Sie lachte plötzlich. Es war erstaunlich, wie schnell sie
den Zwischenfall, der nur eine knappe Stunde zurücklag, überwunden hatte.


Luzille seufzte. »Deine Nerven möchte ich
haben«, sagte sie anerkennend und deutete zum Fenster, wo der Nachtwind mit den
zugezogenen Vorhängen spielte. Hinter ihnen stand das Fenster sperrangelweit
offen. Das Fensterkreuz war völlig herausgelöst, und die Scherben auf dem Boden
waren in der Zwischenzeit zusammengekehrt worden.


»Und du wirst wohl heute nacht ohne Fenster
schlafen müssen«, fuhr Luzille fort. Sie wirkte ein wenig ängstlich. »Kann dir
Tommy kein anderes Zimmer geben? «


Nanette schüttelte den Kopf. »Das ist nicht
nötig. Du hast ja gesehen, was geschehen ist, als der Chinese mich anfiel. Da
war noch jemand, der hatte etwas anderes im Sinn, als mir die Kehle zuzudrücken.
Ich nehme an, daß ich diesen Kavalier heute abend noch mal zu sehen bekomme
...«


Nanette ahnte, daß es sich bei dem Mann -
Larry Brent - um einen Polizisten gehandelt hatte. Nach den Ereignissen der
vergangenen Tage war es wohl selbstverständlich, daß die Polizei das Haus unter
strenger Beobachtung hielt und jede Besonderheit registrierte.


Luzille warf einen Bück auf ihre Armbanduhr
und erschrak. »Um Himmels willen«, sagte sie. »Ich muß mich beeilen. In zehn
Minuten ist mein Auftritt.«


»Und eine Viertelstunde später bin ich schon
dran. Ich muß mein Make-up noch mal erneuern. Ich sehe schrecklich aus«, fügte
Nanette hinzu.


Luzille schaute nochmals in die Runde, wie
zur Vergewisserung, daß sich niemand im Zimmer aufhielt.


»Bis später dann«, sagte sie, zog die Tür
hinter sich zu, und Nanette schloß ab.


Sie wandte dem offenen Fenster den Rücken zu.
Lautlos wie ein Schatten bewegte sich dort im gleichen Augenblick eine Gestalt.


Eine Hand wurde sichtbar, die den Vorhang
langsam und geräuschlos zur Seite drückte.


Wiederum ohne den geringsten Laut stieg der
unerwartete Besucher ins Zimmer.


Der Mann strich sich mit rascher Bewegung das
dunkelblonde Haar aus der Stirn und richtete den Blick auf die Frau, die sich
umwandte.


Der Eindringling zückte ein Messer, das die
Form einer geschmiedeten Flamme hatte.


Dieser Mann war niemand anders als der
falsche Gerd Mahler!
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Nanette erstarrte zur Salzsäule.


Die schreckensbleiche Frau brachte keinen
Laut hervor, obwohl sie den Mund aufriß, um zu schreien.


Der Blick des falschen Gerd Mahler war kalt
wie Eis. Um seine Lippen lag ein grausames, satanisches Lächeln.


»Hallo, Nanette«, sagte er mit rauher Stimme.
Etwas Gieriges schwang im Tonfall seiner Worte mit. Es war die
Gier nach - Leben. Die Gier, Unheil und Verderben über andere Menschen zu
bringen. Im Kopf dieses Mannes hatte nur ein Gedanke Platz, Böses zu
vollenden...


Der falsche Gerd Mahler, der seinem Original
wie ein Ei dem anderen glich, kam einen Schritt näher.


Wie gebannt starrte die halbnackte Tänzerin
auf den Eindringling. Ihr Körper war eiskalt, und ihre Nackenhaare sträubten
sich. Instinktiv fühlte sie eine furchtbare Gefahr, der sie sich nicht
entziehen konnte.


Und dabei wäre alles so einfach gewesen!


Sie brauchte sich nur umzuwenden, den
Schlüssel im Schloß umzudrehen, die Tür aufzureißen und hinauszurennen auf den
Gang ... aber zu nichts von alledem war sie fähig.


Sie war wie in Trance, hypnotisiert...


Sie las ihren Tod in den Augen des Mannes,
der ihr gegenüberstand.


Der öffnete seine Hand. Kalt wie seine Augen
blinkte die Klinge seines flammenförmigen Dolches. Das teuflische Lachen auf
dem Gesicht des falschen Gerd Mahler verstärkte sich. Sein Gesicht war eine
einzige Fratze.


Mahlers Lippen bewegten sich. Nanette nahm
die Worte, die er sprach, wie aus weiter Feme wahr.


»Du wirst die vierte sein! Die vierte - von
sieben. Dann ist das Gesetz erfüllt ...«


Nanette spürte die ungeheure Belastung ihrer
Nerven. Was sie da hörte, ging sie direkt etwas an. Sie mußte darauf reagieren
und Zeit gewinnen - vielleicht kam, wie Luzille vorhin, noch eine der
Freundinnen hoch, um nach ihr zu sehen. Vielleicht ließ sich auch Tommy noch
mal sehen. Und vor allem - die Polizei! Der Gedanke daran bewirkte plötzlich
eine erstaunliche Ruhe in ihr.


Sie war gar nicht so allein, wie sie gedacht
hatte. Das Haus wurde bewacht. Der Vorgang vorhin hatte es gezeigt.


»Warum?« fragte sie
mit unendlich leiser und schwacher Stimme. Es war erstaunlich, daß sie
überhaupt ein Wort über die Lippen brachte.


»Was hat - das alles - zu bedeuten ...«,
stotterte sie.


»Du wirst es nie erfahren. Es ist auch nicht
notwendig. Wichtig allein ist, daß Wang wieder lebt, daß die Seelen, die er
gefangen hat, ihn tragen in das Reich der Dämonen, aus dem er gekommen ist.
Sieben Leben für ein Leben, für das Leben Wangs. Sieben Leben, um die sieben
Seelen der Wanderer zwischen den Zeiten zu besänftigen. Sie haben Wang bisher
daran gehindert, wieder so viel Freiheit zu besitzen, die er einst besaß, als
Lanora ihn nach dem Ebenbild ihrer Vorstellung schuf...«


Gerd Mahlers Stimme klang leise, aber
eindringlich.


Seine Hand war nun völlig geöffnet. Auf der
Innenfläche lag wie auf einem Tablett der merkwürdig geformte Dolch.


Nanettes Augen brannten. Erst seit kurzem war
der Eindringling in ihrem Zimmer. Aber diese Sekunden kamen ihr vor wie eine
Ewigkeit.


Wie ein Magnet zog der blitzende Dolch ihre
Bücke an.


Narrte sie ein Spuk oder war es Wirklichkeit?


Die Klinge war von einem eigenartigen, rötlich
glühenden Licht umgeben. Der Dolch schien in Wirklichkeit gar nicht die Hand
des Eindringlings zu berühren, sondern einige Millimeter über der
Hautoberfläche zu schweben.


Tatsächlich!


Wangs magischer Dämonendolch löste sich - wie
von unsichtbaren Fäden gezogen - vollends von seiner Hand und schnellte wie ein
Pfeil von der Sehne direkt auf die erstarrte und schreckensbleiche Tänzerin zu.


Sie konnte nicht schreien und keinen Schritt
zur Seite gehen. Ohne daß der unheimliche Eindringling selbst Hand an sie
legte, senkte sich der geflammte Dolch mitten in ihr Herz.
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Heftig polternde Schritte näherten sich in
diesem Augenblick durch den Korridor.


Ein Mann stürmte durch den Hintereingang. Iwan
Kunaritschew!


Der russische PSA-Agent jagte - zwei, drei
Stufen auf einmal nehmend - über die Holztreppe nach oben.


Hinter ihm folgten mehrere Personen, darunter
zwei Kriminalisten und Tommy, der Geschäftsführer des »Black Cat Club«.


Iwan Kunaritschews Ankunft hatte sie
aufgescheucht wie aufgeregte Hühner.


Der Russe hatte sie über nichts unterrichtet.
Er schien jedoch genau zu wissen, was er wollte.


Sein Ziel war die Tür der Tänzerin Nanette.


Mit harter Hand klopfte er an. »Hallo,
Nanette!« rief er. »Bitte öffnen Sie! Es ist sehr
wichtig!«


Keine Reaktion. Kein Laut. Keine Bewegung.


Da fackelte er nicht lange.


Mit dem Gewicht seines Körpers warf er sich
gegen die Tür. Die widerstand so viel Ansturm nicht. Krachend und splitternd
wurde das Schloß aus dem Türfutter gerissen. Die Tür flog nach innen und
knallte gegen die Wand.


Ein dahinter hängendes Bild wurde
zerschmettert, löste sich vom Haken und fiel scheppernd zu Boden.


Mit zwei blitzschnellen Schritten stand der
Russe mitten im Raum.


Was sich X-RAY-7 bot, erfüllte ihn mit
Grauen.


Er war - zu spät gekommen!


In einer Blutlache lag verkrümmt und reglos
Nanette, die Tänzerin.


Über das zerstörte Fenster hinweg, das - dies
wußte Iwan Kunaritschew nicht - von seinem Freund Larry Brent eingeschlagen
worden war, hechtete ein großgewachsener, dunkelblonder Mann.


Der Mörder!


Kunaritschew schnellte in die Höhe. Hinter
ihm traten im selben Moment mehrere Personen in den Raum. Tommy, der
Geschäftsführer, zwei Kriminalbeamte und drei Mädchen, die durch den
allgemeinen Tumult aufmerksam geworden waren und ihre Zimmer verlassen hatten.


»Kümmert euch um Nanette! Falls man überhaupt
noch etwas für sie tun kann«, stieß Kunaritschew heraus, während er über die
Tote hinwegsprang Richtung Fenster, wo der Mörder gerade die Balkonbrüstung
erklomm.


Da war X-RAY-7 heran.


Mit harter Hand riß er den Vorhang vollends
zur Seite und warf sich nach vom. Die schnelle Reaktion des PSA-Agenten mußte
einfach zum Erfolg führen.


Und doch - tat sie es nicht!


Iwan griff ins Leere. Der unheimliche
Eindringling, der wieder mal zum erfolgreichen Abschluß einer blutigen Tat
gekommen war, ließ sich einfach nach vorn fallen und stürzte sich in die Tiefe.
Aus der ersten Etage!


Das konnte nicht gut gehen
...
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Die Augen blickten ihn flehentlich an.


Wie Schüttelfrost lief es durch den Körper
des Chinesen, der mit einer weiblichen Stimme sprach.


Irgend etwas Unfaßbares, Unbeschreibliches
ging vor - was selbst nicht mal Larry Brent begriff. Obwohl er schon mit den
seltsamsten Dingen konfrontiert worden war.


»Helfen?« fragte
X-RAY-3 rasch. »Wie kann ich Ihnen helfen? Gern will ich es tun...«


Deutlich sah Larry dem Gesicht des Chinesen
an, wie er sich quälte, um etwas herauszubringen. Und als er es endlich schaffte,
geschah es wieder mit dieser hellen, klaren, weiblichen Stimme.


»Sie müssen... Lanoras Grab finden ... ihre
Seele befreien... damit auch die anderen befreit werden können... Wang, der
Totengott hält uns in der Hand wie ein Marionettenspieler die Fäden seiner
Puppen ... Seine Herrschaft war bisher vorübergehend. Das wird sich ändern ...«


Larry Brent mußte sich tief hinabbeugen, um
die Worte zu verstehen. Zu schwach war die Stimme.


» ... Wang will die Ewigkeit aus seiner
Herrschaft machen... dazu zwingt er uns zu töten, denn er weiß, der Zeitpunkt
ist gekommen und sieben Tote müssen es sein... sieben Opfer, um die Götzen der
Finsternis in Wangs Sinn umzustimmen ...«


Fo Chung atmete schnell und unregelmäßig. Er
machte den Eindruck eines Mannes, der erschöpft war und ständig weitere Kräfte
verlor. Seine Augen glänzten wie im Fieber, sein Gesicht war wächsern, und
kalter Schweiß perlte herab.


»Wer sind Sie? Wieso sprechen Sie mit einer anderen,
fremden Stimme?«


Fo Chung deutete ein kaum merkliches Kopf
schütteln an. »Ich bin ... keine andere... du irrst dich ... in bin Edna Calum
und habe, wie die anderen sechs vor mir, für kurze Zeit die todbringende Statue
besessen.«


Fo Chung schnappte nach Luft. Deutlich war zu
sehen, daß er noch etwas sagen wollte. Da verdrehte er die Augen, und ein
langer Seufzer entfloh seinen Lippen.


Es sah geradeso aus, als ob es sein letzter
Atemzug wäre.


Fo Chungs Kopf fiel zur Seite. Sein Körper
streckte sich.


Larry Brent tastete den Puls des Chinesen. Er
war unendlich schwach. Dieser Mann bedurfte dringend ärztlicher Hilfe.


X-RAY-3 verlor keine Sekunde. Er nahm den
Chinesen auf beide Arme und lief die enge Gasse nach vom. Hier in dieser Gegend
fuhren oft Taxis. Wenn es ihm dennoch auf Anhieb nicht gelang, ein Fahrzeug
anzuhalten, war sein Weg nur so weit wie das nächste Telefonhäuschen, das an
der anderen Straßenecke stand.


Doch so weit brauchte er nicht zu gehen.


Er lief auf der Fahrbahn. Drei Wagen
passierten ihn. Die Fahrer bückten nur flüchtig herüber. Sicher waren sie der
Ansicht, daß er einen Betrunkenen nach Hause schleppte. Hier in dieser Gegend
mußte man mit so etwas rechnen.


Das vierte Auto - war ein Taxi. Larry lief
mitten auf die Straße und winkte.


Der Chauffeur stieg hart in die Bremsen und
riß die Tür auf. »Sind Sie wahnsinnig, Mann, mitten auf die Straße zu laufen?
Ich hätte Sie glatt über den Haufen fahren können, wie kann man nur so
unvernünftig sein...«


»Es mußte schnell gehen. Tut mir leid, wenn
ich Sie erschreckt habe. Fahren Sie mich bitte, so schnell es geht, zum
Krankenhaus.«


»Wohl einige zuviel gehoben?«
reagierte der Fahrer sauer, nur widerwillig die Tür zum Beifahrersitz
aufdrückend. »Hoffentlich haben Sie ’ne große Plastiktüte dabei. Ich habe keine
Lust, mir den Wagen zu beschmutzen...«


»Sie brauchen keine Angst zu haben«,
entgegnete X-RAY-3 mit harter Stimme. »Der Mann ist nicht betrunken, sondern
schwer krank. Fahren Sie, so schnell sie können! Für jedes Strafmandat komme
ich auf...«


X-RAY-3 nahm auf dem Rücksitz Platz,
vorsichtig seinen Schützling halbschräg in das weiche Polster legend.


Der Taxichauffeur nickte, zog die Tür zu und
startete wortlos.


Er schien begriffen zu haben, daß es dem
Fahrgast wirklich ernst war.


Larry Brent lehnte sich zurück. Hinter der
Stirn des blonden, jungenhaft wirkenden Mannes arbeitete er fieberhaft.


X-RAY-3 versuchte eine klare Linie in das
bisherige Geschehen zu bringen.


Plötzlich bildete sich eine steile Falte auf
seiner Stirn. Brents Augen verengten sich kaum merklich.


Er spürte es ganz deutlich. Da war etwas!


Unwillkürlich hielt er den Atem an, sein Herzschlag
stockte.


Wie gebannt starrte er auf den freien Sitz
neben dem Fahrer, der sich genau vor ihm befand.


X-RAY-3 wurde das Gefühl nicht los, daß sie sich
in diesem Moment nicht mehr zu dritt, sondern - zu viert in dem Taxi befanden.


Aber der Fahrer, der bewußtlose Mister Fo
Chung und er - sie waren nur drei. Es gab eine vierte, unsichtbare Person. Und
die saß auf dem Sitz neben dem Fahrer!


Larry Brent spürte es ganz deutlich...


 


*


 


Der Russe starrte in die Tiefe.


Es war ausgeschlossen, daß der Flüchtling,
Nanettes Mörder, den Sprung in die Tiefe unbeschadet überstand. Er würde hegen
bleiben wie ein Stein ...


Doch der Flüchtling kam auf, ging in die
Hocke, federte ab und stand im nächsten Moment wieder fest und sicher auf den
Beinen. Schnell durchquerte er den Hof.


Eine Sekunde war Iwan Kunaritschew wie
geschockt.


Er riß seine Smith & Wesson-Laser aus der
Halfter und zielte auf den Fliehenden. »Stehenbleiben!«
rief er mit lauter Stimme. »Stehenbleiben - oder ich schieße!«


Laut hallte die Stimme durch den nächtlichen
Innenhof.


Der Fliehende machte keine Anstalten, seine
Schritte zu verlangsamen. Er fand es nicht mal für notwendig, den Kopf zu
wenden und zurückzublicken.


Da drückte Iwan Kunaritschew ab. Er zielte
auf die Beine des Mannes, auf dessen Konto dieser neue Mord und sicher auch die
drei in den Nächten zuvor geschehenen Morde gingen.


X-RAY-7 drückte ab. Grell und lautlos jagte
der Laser-Lichtstrahl durch die Nacht. Es war ganz deutlich zu sehen, daß der
Strahl sich in das rechte Kniegelenk des Fliehenden bohrte.


Der aber taumelte nicht und ging auch nicht
zu Boden ...


Er floh weiter, erreichte die Mauer,
kletterte über Kisten und Fässer hinweg und erklomm mit affenartiger Geschwindigkeit
die Wand.


Iwan Kunaritschew drückte ein zweites Mal ab.
Wieder fand der Laserstrahl das Ziel. Diesmal war es das linke Bein.


Keine Reaktion!


Der Mann stand auf der Mauerkrone, gab sich
einen Ruck und sprang in die Tiefe. Er verschwand im Dunkeln der anderen
Hofseite jenseits der Mauer.


Das war kein Mensch aus Fleisch und Blut!
X-RAY-7 hatte es mit einem Phantom zu tun.


Iwan steckte die Waffe weg, zog sich auf das
fußbreite Geländer des Balkons und sprang von hier kurzerhand auf den
Nachbarbalkon, der gut zwei Meter vom anderen entfernt war.


Auf diese Weise lief er wie ein
Fassadenkletterer kraftvoll und schnell und so, als ob er festen, glatten Boden
unter den Füßen hätte, von einem Balkon zum anderen bis zum Ende der Hausecke,
wo die Mauer gegenstieß.


Er kam gerade noch rechtzeitig dort an, um zu
sehen, wie der geheimnisvolle Täter schnell, geduckt und lautlos wie ein
Schatten durch das Tor zum Innenhof auf die Straße flitzte und um die Ecke
verschwand.


Kunaritschew jagte über das Gemäuer hinweg.
Auf dem Weg zu der alten, knorrigen und unbelaubten Kastanie aktivierte er die Miniatursendeanlage
seines PSA-Rings.


Über diese Anlage war es möglich, direkten
Kontakt zur Zentrale in New York aufzunehmen. Der Funkspruch wurde über einen
PSA-eigenen Satelliten weitergegeben und direkt von den Computern ausgewertet
und archiviert.


Für diese außergewöhnliche Situation in
Frankfurt hatte sich jedoch X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der PSA, etwas
Besonderes einfallen lassen.


In Anbetracht der drei Morde und der
Tatsache, daß er bisher nicht die geringste Spur von dem geheimnisvollen Täter
gegeben hatte, arbeitete eine Sondergruppe der Frankfurter Mordkommission eng
mit der PSA in New York zusammen. Die im Einsatz befindlichen Männer sollten zu
jeder Zeit untereinander in Kontakt treten können, wenn es eine
außergewöhnliche Situation erforderte.


Die deutschen Kollegen waren mit
zigarettenschachtelgroßen Spezialminiatur-Funkgeräten der PSA ausgerüstet, die
auf eine bestimmte, unverstellbare Frequenz eingerichtet waren.


Auf diese Weise war es möglich, daß sie einen
direkten Ruf empfangen oder selbst eine bestimmte Nachricht im Notfall
weitergeben konnten.


Davon machte X-RAY-7 jetzt Gebrauch.


Er informierte die im Einsatz befindlichen
Männer über den Vorfall, über seine Verfolgungsjagd und über den Mörder, der
durch eine bestimmte Straße floh ...


Als er in größer Eile den Stamm des
Kastanienbaums nach unten kletterte, ahnte er nicht, daß dies der gleiche Weg
war, den Larry Brent einschlug, um dem Chinesen Fo Chung auf den Fersen zu
bleiben.


Um Zeit zu gewinnen, sprang Kunaritschew
ebenfalls aus gut zwei Metern Höhe nach unten. Federnd kam er auf. Iwan jagte
auf den Torbogen zu. Von weitem hörte er das Sirenengeheul der sich nähernden
Polizeifahrzeuge, die inzwischen von ihren Kollegen unterrichtet worden waren.


Der Russe rannte auf die Straße und wandte
sich sofort nach rechts. Weit vom, rund vierhundert Meter vor ihm, sah er die
hochgewachsene Gestalt rennen. Es war der dunkelblonde Mann aus Nanettes
Zimmer.


An der Straßenecke tauchte ein Taxi auf.


Der Mörder riß beide Arme hoch und winkte
heftig, dabei sein Lauftempo noch mal erhöhend.


Der Taxifahrer hielt, beugte sich automatisch
nach rechts über den Beifahrersitz, und drückte die Tür auf. Da wurde er hinter
dem auf ihn Zulaufenden auf die sich rasch nähernden Polizeifahrzeuge
aufmerksam.


Die ganze Aufregung und der Aufwand galten
offensichtlich dem Mann, dem das zufällig auftauchende Taxi höchst willkommen
war.


Der Fahrer reagierte. Er hatte kein Interesse
daran, jemand aufzunehmen, der offenbar von der Polizei verfolgt wurde.


Rasch zog er die Tür wieder zu.


Da war der Fremde auch schon heran.


Ehe der Taxifahrer sich versah und die Tür
zum Fahrersitz verriegeln konnte, wurde sie aufgerissen.


»Verschwinden Sie!«
rief der Mann am Steuer dem ungebetenen Gast zu. »Ich will mit einem, der vor
der Polizei davonrennt, nichts zu tun haben.«


Gerd Mahlers Hände stießen blitzschnell nach
vom durch die offene Tür. Er packte den Chauffeur und bugsierte ihn wie einen lästigen Gegenstand nach draußen.


Der Besitzer des Wagens flog im Bogen über
die Straße, stürzte und blieb in verkrümmter Haltung hegen.


Der falsche Gerd Mahler warf sich hinter das
Steuer des startbereiten Fahrzeuges, riß die Tür zu und legte - noch ehe die
Tür ins Schloß gefallen war - den Gang ein.


Er gab Gas. Der Wagen machte einen Satz nach
vom. Die Reifen quietschten. Mahler beschleunigte scharf und nahm keine
Rücksicht auf den Verkehr und die Passanten, die sich zu dieser vorgerückten
Stunde noch auf der Straße befanden. Für sie war ohnehin alles so schnell
gegangen, daß sie den Ablauf der Dinge kaum verfolgen konnten.


Iwan Kunaritschew stoppte mitten im Lauf, als
dicht neben ihm ein Fahrzeug der Polizei auftauchte.


Am Steuer saß Hauptkommissar Kortner.


X-RAY-7 riß die Tür auf und ließ sich auf den
Platz neben dem Fahrer fallen.


Und schon ging’s weiter.


Hauptkommissar Kortner, ein dunkelhaariger,
kräftiger Mann mit ergrauenden Schläfen, warf einen raschen Blick auf den
PSA-Agenten neben ihm. »Diesmal scheint sich der Aufwand gelohnt zu haben, Herr
Kunaritschew«, bemerkte der Deutsche. »Diesmal entkommt er uns nicht...«


Er wollte noch etwas hinzufügen, schwieg aber
betroffen, als er Kunaritschews zweifelndem Blick begegnete. Der Russe mit dem wilden,
roten Bart zog die Stirn kraus.


Iwan nickte bedächtig. »Ich hoffe, Sie
behalten Recht, Herr Kommissar.«


Kortner lachte leise. »So skeptisch?«


»Ja.«


»Und aus welchem Grund?«


»Wahrscheinlich hat er noch ein paar Tricks
auf Lager, von denen wir nicht das Geringste ahnen. Ich habe zweimal auf ihn
geschossen - und er ist nicht zu Boden gegangen! Das stimmt einen doch
nachdenklich, Towarischtsch Kommissar, nicht wahr?«


Kortner zog es vor zu schweigen. Er wußte
nicht, was er von dieser Bemerkung des Russen halten sollte.


Die wilde Jagd führte quer durch die ganze
Innenstadt.


Insgesamt vier Polizeifahrzeuge beteiligten
sich daran, die über Funk zum Ort des Geschehens beordert worden waren.


Lautes Sirenengeheul erfüllte die nächtlichen
Straßen. Das hektische Blinken der blauen Lichter spiegelte sich an
Häuserfassaden und in Fenstern.


Der vermutliche Täter raste mit
unverantwortlicher Geschwindigkeit durch die Straßen. Entgegenkommende
Fahrzeuge wurden geschnitten und manche derart gefährdet, daß die Fahrer
erschreckt das Steuer verrissen und auf den Rand der Bürgersteige oder auf
plötzlich haltende andere Fahrzeuge auffuhren.


Der Mann, der das Taxi erbeutet hatte, setzte
alles daran, den Abstand zwischen sich und den ihm folgenden Polizeifahrzeugen
zu vergrößern.


Das gelang ihm nur in begrenztem Umfang.


Der falsche Gerd Mahler saß mit dämonisch
verzerrtem Gesicht hinter dem Lenkrad und warf einen Blick in den Rückspiegel.


Ein satanisches Grinsen stahl sich auf seine
Lippen.


Plötzlich hatte er einen Einfall. Das Ganze
würde aussehen, als ob er nicht mehr ein noch aus gewußt hätte...


Er raste durch die Kaiserstraße, dann
Richtung Zoo und bog schließlich links ab, wo ein Hinweisschild nach Gießen
wies.


Wenig später raste er durch die Homburger
Landstraße, die Polizeifahrzeuge waren noch immer hinter ihm her.


Jetzt kam es ihm auch gar nicht mehr darauf
an, die Verfolger abzuschütteln. Im Gegenteil! Er wollte sie ganz bewußt an
eine bestimmte Stelle locken.


Er erreichte die Verkehrsampel und überfuhr
sie, obwohl sie auf Rot geschaltet war. Um Haaresbreite entging ein anderer
Autofahrer, der gerade links abbiegen wollte, einem Zusammenstoß.


Der falsche Mahler riß sein Fahrzeug herum
und jagte der Straße entgegen, in der die Hochhäuser standen.


Die Julius-Brecht-Straße. Hier wohnte Gerd
Mahler.


Der unheimliche Doppelgänger bremste scharf,
riß die Tür auf und jagte aus dem mit laufendem Motor stehenden Fahrzeug.


Wie von Furien gehetzt rannte er die breiten
Stufen empor auf das Glasportal zu. Es war verschlossen. Aber er hatte
Schlüssel.


In dem Augenblick, als er in den dämmerigen
Korridor rannte und zum Lift eilte, erreichten die beiden ersten Fahrzeuge den
großen Parkplatz vor dem Hochhaus.


Zwei Polizisten rannten - entsicherte Waffen
in den Händen - die Stufen empor.


Hinter ihnen folgten Hauptkommissar Kortner
und Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7.


Der falsche Mahler riß die Tür zum Aufzug auf
und drückte auf den Knopf, der das Stockwerk anzeigte, in dem die Wohnung lag,
wo der richtige Gerd Mahler lebte.


Die Innentür schloß sich. Der Lift glitt nach
oben.


Die Polizisten, Hauptkommissar Kortner und
Iwan Kunaritschew standen drei Sekunden vor dem verschlossenen Aufzugschacht.


Da machte Iwan Kunaritschew auf dem Absatz
kehrt und jagte über die Treppe nach oben.


Bei jeder Etage, die er passierte, warf er einen
vergewissernden Blick auf die Anzeigetafel an der Aufzugstür.


Er erreichte das fünfte Stockwerk, als der
Aufzug in der elften Etage hielt.


Dort blieb er stehen. Der Mörder hatte sein
Ziel erreicht.


Fünf Minuten später war in dieser elften
Etage der Teufel los.


Uniformierte Polizisten und in Zivil
gekleidete Kriminalbeamte bestimmten die Szene.


In Zweiergruppen gingen die eingetroffenen Polizeikräfte vor. Systematisch wurde in der elften Etage
eine Wohnung nach der anderen überprüft.


Die Bewohner wurden aus dem Schlaf geklingelt
oder geklopft.


Unwillige und verärgerte Menschen tauchten an
den Türen auf. Fragen wurden gestellt, Entschuldigungen gesprochen.


Hauptkommissar Kortner und seine Leute
drückten ihr Bedauern aus, daß sie sich so und nicht anders verhalten mußten.
Doch in Anbetracht der besonderen Umstände brachten die meisten Verständnis für
das Verhalten der Polizisten auf.


Es ging darum, einen Mörder zu finden.


Und sie fanden ihn!


Das Klingeln an der Wohnungstür eines
gewissen Gerd Mahler dauerte besonders lang. Dann näherten sich leise Schritte.
Von innen wurde der Schlüssel umgedreht, die Tür spaltbreit geöffnet.


Ein Mann in einem blauweiß gestreiften
Pyjama, darüber einen' dunkelblauen Morgenrock, blickte ihnen verschlafen
entgegen.


Der Mann war einsachtzig groß, dunkelblond,
etwa fünfunddreißig Jahre alt. 


»Das ist er!« Ein
junger Polizist rief es laut. Er erkannte den Wohnungsinhaber anhand der
Beschreibung, die Iwan Kunaritschew in allen Details hatte geben können.


Der Polizist warf sich gegen die Tür, ehe
Gerd Mahler begriff, was eigentlich los war. Im Nu war er von mehreren Personen
umringt. Unter ihnen befand sich auch Iwan Kunaritschew, der die Angaben des
jungen Beamten bestätigte.


Das war in der Tat der Mann, den sie verfolgt
hatten.


Er leugnete jede Schuld und schien überhaupt
nicht zu begreifen, worum es ging. Dann behauptete er, fest geschlafen zu haben
und durch das heftige Klingeln aus dem Bett geholt worden zu sein.


Kortner sah sich die Wohnung an. »Das haben
Sie sich zwar alles fein ausgedacht und auch gut eingerichtet«, sagte er rauh.
»Sie hatten genügend Zeit, sich auszuziehen und so zu tun, als ob Sie im Bett
gelegen hätten... es ist sogar noch warm...«


Gerd Mahler war kreidebleich. »Ich habe bis
eben darin gelegen, da muß es ja noch warm sein. All das, was Sie mir
vorwerfen, kann ich niemals getan haben. Ich habe den ganzen Abend über mit
keinem Schritt meine Wohnung verlassen. Ich habe mich wohlgefühlt und bin schon
früh ins Bett gegangen ...«


»Das erzählen Sie mal jemand, der Freude
daran hat, sich Märchen anzuhören«, entgegnete Hauptkommissar Kortner
verärgert. »Wir sind die ganze Zeit hinter Ihnen hergefahren. Nachdem, was
heute abend wieder vorgefallen ist und auf Grund der Tatsache, daß wir Sie so
schnell verfolgen konnten, hat es bei Ihnen offensichtlich ausgesetzt. Sie
sahen keinen Ausweg mehr und sind direkt in Ihre Wohnung gefahren«.


»Das stimmt nicht. So glauben Sie mir doch.
Mit alledem, was Sie mir vorwerfen - habe ich nicht das Geringste zu tun.«


»Wir haben Sie genau gesehen. Sogar die
Kleider, die Sie getragen haben... dort liegen sie über der Stuhllehne.«


Gerd Mahler schüttelte heftig den Kopf. Er
war von mehreren Polizeibeamten eingekreist. Die Wohnung sah aus, als würde sie
belagert.


Hauptkommissar Kortner machte kurzen Prozeß. Über
Funk informierte er die zuständige Staatsanwaltschaft. Wenige Minuten später
hielt er einen Haftbefehl für Gerd Mahler in der Hand. Ebenso einen
Hausdurchsuchungsbefehl.


Kortners Leute nahmen sich die Wohnung vor.
Sie suchten nach der Tatwaffe, mit der während der letzten Tage vier junge
Menschen getötet worden waren.


Sie fanden die in Frage kommende Tatwaffe
nicht.


»Ich bin es nicht gewesen«, beteuerte Gerd
Mahler immer wieder. Er zitterte. Er war weiß wie Kalk.


»Wir haben Sie genau gesehen«, ließ Kortner
nicht locker. »Und wir- haben noch mehr Zeugen, die beweisen werden, daß Sie
wirklich heute abend im >Black Cat Club< gewesen sind. Und wenn Sie’s -
wie Sie’s behaupten - eben nicht waren, dann muß es wohl Ihr Zwillingsbruder
gewesen sein«, fügte der Hauptkommissar hart hinzu.


Die Reaktion, die erfolgte, hätte niemand von
ihnen erwartet.


Ein fiebriges Leuchten blitzte in Gerd
Mahlers Augen auf. »Nein, kein Zwillingsbruder! Aber - ein Doppelgänger. Die
andere Seite meines Ichs - sie hat sich selbständig gemacht, wegen dieser
verdammten Statue, die ich von Hongkong mitgebracht habe.«


Die kleine Bronzefigur stand auf dem
Nachttisch neben der Lampe.


Iwan Kunaritschew nahm sie zur Hand und
betrachtete sie eingehend. Er bewunderte die feine, detaillierte Gestaltung.
Der Künstler hatte sich große Mühe mit der Ausarbeitung gemacht. »Was hat es
damit auf sich?« fragte er scheinbar beiläufig.
»Erzählen Sie doch mal...«


Gerd Mahler fuhr sich durch die verschwitzten
Haare. Er machte einen gehetzten Eindruck. »Sie würden mich ... für wahnsinnig
halten ...« Er zuckte die Achseln und sah ratlos drein, als wisse er nicht, wie
man sich am besten verständlich macht.


Schweigend sah Kunaritschew ihn an. Auch
Hauptkommissar Kortner und seine Leute sagten kein Wort.


Stockend fuhr Gerd Mahler schließlich fort.
»Das Böse... jeder trägt das Gute und das Böse in sich. Nur zusammen, als Einheit,
wirkt es in der menschlichen Seele und bestimmt menschliches Denken, Fühlen und
Tun... ist diese Einheit gespalten, dann muß es zur Katastrophe kommen. Ich bin
das Werk unsichtbarer Mächte. Etwas, das ich nicht bin und das ich doch bin,
wurde aus mir herausgetrennt und führt ein eigenständiges Leben. Ohne mein
Wissen, ohne mein Dazutun ist etwas geschehen, was ich nicht wollte und nicht
bin ... Nicht mich müßt ihr festnehmen, sondern den anderen! Ihn müßt ihr
suchen, finden - und vernichten! Er ist das Ungeheuer, nicht ich ...«


Betretenes Schweigen herrschte nach den
letzten Worten Gerd Mahlers.


Und wieder war es Hauptkommissar Kortner, der
dieses Schweigen brach. »Sie haben eine lebhafte Phantasie. Das muß ich seit
unserer Begegnung bereits zum wiederholten Mal feststellen. Sie sind ein wenig
verwirrt, das ist verständlich. Heute abend ist ja immerhin eine Menge
passiert. Angefangen von dem Überfall auf die Taxifahrerin... Ich möchte Sie
bitten, mitzukommen. Ich nehme Sie in Haft wegen vierfachen Mordverdachts. In
der Zelle werden Sie heute nacht Gelegenheit haben, über all das, was Sie uns
erzählt haben, nachzudenken. Vielleicht werden Sie es sich überlegen und uns
morgen früh eine andere Geschichte erzählen. Eine, die überzeugender ist.«


»Es wird immer die gleiche sein, Kommissar.
Es gibt keine andere! Ich habe Ihnen bereits die volle Wahrheit gesagt.« Gerd Mahler senkte resigniert den Kopf. Er sah unendlich
traurig aus. Er seufzte. »Alles spricht gegen mich. Und doch können Sie mir
nichts beweisen, solange Sie die Mordwaffe nicht gefunden haben. Ich könnte
Ihnen sagen, wo sie ist, denn ich habe sie in diesem Moment entdeckt...«


Kortners Augenbrauen hoben sich.


Gerd Mahler deutete auf die Bronzefigur, die
der russische PSA-Agent in der Hand hielt. »Sie steckt wieder an Ort und Stelle
- in seinem Gürtel, im Gürtel Wangs, des Totengottes. Von dort hat er sie
weggenommen. Mein anderes, mein böses Ich! Und es muß sich, nachdem es meine
Wohnung wieder betreten hatte, aufgelöst haben wie ein Nebelstreif in der
Sonne...«


Die Mordwaffe, von der Gerd Mahler sprach,
war in der Tat vorhanden. Aber sie war winzig klein, nur insgesamt fünf Millimeter
lang. Sie steckte fest und unverrückbar im Gürtel der Bronzefigur, war ein Teil
von ihr...


Gerd Mahler mußte wirklich den Verstand
verloren haben, so etwas zu behaupten.


Er wurde abgeführt, nachdem man ihm erlaubt
hatte, sich unter Kontrolle von zwei Polizisten anzuziehen.


Die Wohnung wurde versiegelt. Iwan
Kunaritschew erbat sich die Erlaubnis, die rätselhafte Bronzefigur aus Hongkong
mitzunehmen.


»Seien Sie vorsichtig damit«, warnte Gerd
Mahler ihn noch, bevor er zum Polizeikommissariat gebracht wurde. Dort wurde er
in der gleichen Stunde noch mit fünf anderen Personen, der Taxifahrerin Margot
Reiser vorgestellt. Auf Anhieb fischte sie ihn heraus. »Ich wollte es auch
nicht glauben... nun bin ich eines besseren belehrt worden... Wer die Figur
besitzt, der macht sich schuldig, der wird schuldig auf irgendeine Art. Sie
bringt Unheil über denjenigen ...«


Wenig später schloß sich die massive
Zellentür hinter Gerd Mahler.


Iwan Kunaritschew klangen die Worte des
Mannes noch lange in den Ohren, und er beschäftigte sich damit.


Zusammen mit Hauptkommissar Kortner fuhr er
in den »Black Cat Club« zurück.


Der Kommissar musterte seinen Begleiter von
der Seite. »Wie denken Sie über die Angelegenheit, Herr Kunaritschew?«


X-RAY-7 atmete tief durch. Sein
breite Brust hob und senkte sich. »Wir werden nachprüfen, was es damit auf sich
hat, Kommissar. So absurd sich das alles scheinbar anhört - unsere Abteilung
ist spezialisiert auf Absurdes. Und da kommen manchmal Dinge ’raus, daß einem
graust...«


 


*


 


Das Gefühl, von einem Unsichtbaren beobachtet
zu werden, wurde so stark in Larry Brent, daß er auf merkwürdige Weise
reagierte.


Er beugte sich nach vom und ließ wie zufällig
seine rechte Hand über den Rücken des Sitzpolsters rutschen.


Gab es etwas, das er tasten konnte?


Ja!


Er spürte deutlich einen Widerstand, einen
Körper, der unter seiner Berührung zusammenzuckte, eine Muskelbewegung, die
sich auf seinen Fingerkuppen fortsetzte.


»Wer sind Sie und was wollen Sie?« fragte Larry Brent heiser.


»He?« machte der
Chauffeur erschrocken. Ruckartig wandte er den Kopf zur Seite und starrte Larry
Brent an wie einen Geist. »Was reden Sie denn da für einen Unsinn? Stimmt etwas
nicht mit Ihnen?«


Unwillkürlich tastete der Fahrer mit der
Linken in das Seitenfach seiner Tür. Dort steckten ein paar Handschuhe, eine
Stadtkarte und eine kleine Spraydose, die Tränengas enthielt. Wenn etwas schief
ging, war er sofort bereit, ohne Verzögerung zu reagieren.


»Ich wollte Sie nicht erschrecken«, ließ
Larry Brent sich wieder vernehmen. »Ich habe nicht Sie angesprochen - sondern
... Ist Ihnen denn noch gar nichts aufgefallen? Merken Sie überhaupt nichts?
Bitte, halten Sie mich nicht für verrückt. Beantworten Sie einfach meine Frage,
ohne erst lange darüber nachzudenken.«


Um die Lippen des Chauffeurs zuckte es. Etwas
Unstetes lag in seinen Augen. »Ich weiß gar nicht, was Sie wollen. Ich...«


»Haben Sie denn nicht das Gefühl, daß wir
nicht mehr allein im Wagen sind?« warf X-RAY-3 ein.


»Das Gefühl habe ich, seit Sie mit dem
Chinesen hier sitzen. Davor war ich allein.«


»Das meinte ich nicht. Außer uns ... da ist
doch noch etwas. Spüren Sie es denn nicht? «


Der Fahrer druckste herum. »Doch«. Seine
Stimme klang kleinlaut. »Ich habe das Gefühl, daß jemand neben mir sitzt. Aber
das kann ja wohl schlecht möglich sein. Schließlich sehe ich niemand.«


»Dann greifen Sie ganz vorsichtig hin. Ich
möchte wissen, ob Sie das gleiche spüren wie ich ...«


Der Taxifahrer nagte nervös an seiner
Unterlippe. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen solchen Fahrgast
befördert und eine solch merkwürdige Situation erlebt zu haben.


Mit der Linken sowohl die kleine
Tränengasdose und das Steuer haltend, löste er seine Rechte vom Lenkrad und
ließ seine Hand vorsichtig auf den Nebensitz gleiten. Das heißt - das wollte er
tun. Aber seine Hand berührte den Sitz nicht. Etwa zehn Zentimeter über der
Sitzfläche schwebte sie wie auf einem unsichtbaren Luftkissen! Der Chauffeur
bemühte sich offensichtlich, seine Hand fest auf den Sitz zu pressen. Es war
nicht möglich.


»Ich fühle - ein Bein. Da sind - die Beine
einer Frau!« preßte er verwirrt und panikerfüllt
hervor.


Seine Worte waren noch nicht verebbt, als es
geschah.


Unsichtbare Hände rissen den Arm des
Taxichauffeurs empor und drückten ihn zurück.


»Hände weg!« zischte
eine Stimme. Es war die jener Frau, die sich aus dem Mund Fo Chungs als Edna Callum vorgestellt hatte.


 


*


 


Das unsichtbare Wesen, von der der
ohnmächtige Chinese Fo Chung zuvor besessen schien, war aus dessen Körper und
dessen Geist gewichen.


Das war die einzig logische Erklärung für
das, was jetzt geschah.


»Einer Dame faßt man nicht an die Schenkel,
wenn sie das nicht mag«, murmelte Larry tadelnd. »Wenn man allerdings nicht
weiß, daß die Dame eine Dame ist...«


Er kam nicht dazu - trotz des Ernstes der
Situation - sein Bonmot an den Mann zu bringen.


In dem Taxi war plötzlich der Teufel los.


Die unsichtbare Gestalt auf dem Sitz neben
dem Fahrer gab plötzlich einen spitzen Schrei von sich. »Flieht! Verlaßt den
Wagen! Schnell!«


Dem Taxichauffeur standen die Haare zu Berg.
Er war schreckensbleich.


Mitten in Frankfurt, auf einer
Hauptverkehrsstraße, die auch zu dieser fortgeschrittenen Zeit noch stark
frequentiert war, kam es zu einem Vorfall, der seinesgleichen suchte.


Im Taxi hielten sich plötzlich mehrere
Unsichtbare auf. Fauchende Geräusche, schweres Atmen, Röcheln... Die
Unsichtbaren schienen untereinander im Kampf zu hegen. Sie fielen übereinander
her.


Nur an den Geräuschen und an den Berührungen,
die sie mit den Unsichtbaren hatten, war dies zu rekonstruieren.


Larry Brent Warf sich nach vom, um die
Gestalt zu umfassen, die auf dem Vordersitz saß - gesessen hatte. Der Sitz war
nun leer. Edna Calum war gekommen, um sie zu warnen. Aber sie hatten die
Warnung nicht ernst genommen.


So mußten sie nun die Konsequenzen aus dem
Angriff der Unsichtbaren ziehen.


Ehe X-RAY-3 sich versah, erhielt er mehrere
Schläge ins Gesicht, Tritte gegen Brust und in den Rücken. Wie ein Spielball
flog er auf dem Rücksitz hin und her.


Dem Taxifahrer wurde das Steuer aus der Hand
gerissen. Sein Kopf flog nach hinten. Ganz deutlich war zu sehen, daß er es
mindestens mit zwei Gegnern gleichzeitig zu tun hatte, die ihn daran hindern
wollten, das Fahrzeug unter Kontrolle zu behalten.


Und genau das schaffte er nicht mehr.


Instinktiv riß er sein Bein zur Seite, um auf
die Bremse zu steigen. Daran wurde er gehindert. Das rechte Bein wurde von
unsichtbaren Händen umklammert und machtvoll gegen seinen Willen auf das
Gaspedal gestemmt.


Die scharfe Beschleunigung riß das Taxi nach
vorn. Der Chauffeur schrie. Larry Brent konnte ihm nicht zu Hilfe kommen - er
hatte selbst alle Hände voll mit den Unsichtbaren zu tun, die ihn in den
Rücksitz preßten und mit Tritten und Schlägen traktierten.


Seine Kehle wurde von unsichtbaren Händen wie
von einem Schraubstock umklammert. Die Luft blieb ihm weg. X-RAY-3 riß beide
Arme hoch und schob seine Hände unter die des unsichtbaren Gegners. Ungeheurere
Kraftanstrengung war notwendig, den Zugriff zu lockern.


In diesen Sekunden nahm das Schicksal seinen
Lauf. Die Warnung der unsichtbaren Edna Calum, die es tatsächlich gut mit ihnen
gemeint hatte, war eine Sekunde zu spät gekommen.


Bei hoher Geschwindigkeit drehte sich unter
dem Griff eines der unsichtbaren Gegner das Lenkrad.


Das Taxi scherte aus, raste an den
Straßenrand, geriet mit dem Unken Vorderrad an die Bordsteinkante und wurde wie
von einer Riesenfaust herumgeworfen.


Das Fahrzeug ächzte, als ob es aus allen
Fugen geriet.


Panikerfüllt nahmen der Fahrer und der
PSA-Agent die tödliche Gefahr wahr, der sie nicht entkommen konnten.


Der einzige, der von all diesem Schrecklichen
nichts mitbekam, war der ohnmächtige Fo Chung.


Das Taxi überschlug sich. Es krachte und
schepperte. Es hörte sich an, als ob mit mehreren Riesenhämmern gegen Karosserie
und Frontscheibe geschlagen würde.


Die Scheibe zersplitterte in tausend Stücke.
Wie wütende Hornissen jagten die Splitter durch den Innenraum des sich
überschlagenden Wagens. Der Chauffeur wurde durch die Fliehkraft förmlich durch
das offene Fenster ins Freie gezogen. Sein Körper jagte wie ein Geschoß durch
die Luft und prallte frontal gegen ein entgegenkommendes Fahrzeug, dessen Fahrer
nicht mehr rechtzeitig bremsen konnte.


Das Taxi überschlug sich zum zweiten Mal.
Larry Brent krallte sich mit beiden Händen fest ins Polster. Die Türen rissen auf.
Es ging alles so schnell, daß er nicht mehr registrierte, wie sich die Dinge im
einzelnen abspielten.


Plötzlich fühlte er keinen Halt mehr. Seine
Finger fuhren über den Stoffbezug, schlitzten ihn förmlich auf. Mit ungeheurer
Gewalt wurde er aus dem sich überschlagenden Taxi herausgestoßen. Noch ehe er
aufschlug, kam auch das außer Kontrolle geratene Fahrzeug zur Ruhe.


Schrecklich verbeult und alle vier Türen
aufgerissen, blieb das Fahrzeug auf dem Dach liegen. Die Räder trieben sich
noch immer in wildem Tempo.


Von all dem bekam Larry Brent alias X- RAY-3
nichts mehr mit. Wie ein Stein schlug er auf den Boden. Mit quietschenden
Reifen kam gerade noch ein schwerer Lastwagen unmittelbar vor ihm zum Stehen.
Larry blieb, mit dem Gesicht zum Boden, genau vor den gewaltigen Rädern liegen.


Sein Körper wurde schlaff. Jegliches Leben
schien aus ihm zu weichen.


Der PSA-Agent sah, hörte und spürte nichts
mehr...


 


*


 


»Hallo, Towarischtsch!«
sagte eine vertraute Stimme. Er nahm sie wie aus dicker Watte wahr. »Ich hab’
doch gewußt, daß dich so leicht nichts umbringt. Vor Überraschungen ist man bei
dir allerdings nie sicher. Da glaubt man nach erfolgreicher Arbeit mit dir
einen anständigen Whisky trinken zu können - und was kommt dabei heraus? Ein
Besuch im Krankenhaus, wo’s nach Karbol und Desinfektionsmitteln riecht.«


Larry Brent bewegte die trockenen Lippen. Er fühlte
sich benommen und schwach, und in seinem Kopf summte es, als ob ein ganzer
Bienenschwarm sich dort verirrt hätte. »Hier riecht’s so scharf und penetrant.
Ich glaub’, ich bin in der Hölle. Es war immer meine heimliche Furcht gewesen -
daß ich dort auch dich treffen würde ...«


»Ich kann dich beruhigen, Towarischtsch. Du
hegst im Krankenhaus, und es geht dir gut. Du hast ’nen kleinen Schlag auf den
Kopf bekommen, deshalb redest du so unkariert daher. Noch ein paar Minuten -
wie ich deine Natur kenne - und du wirst wieder ganz
normal sein. Ich hab’ mit dem diensttuenden Arzt gesprochen. Er ist sehr
zufrieden mit dem Untersuchungsergebnis. Außer ein paar Kratzern, blauen
Flecken und einer winzigen Gehirnerschütterung hast du die Sache mal wieder mit
Bravour überstanden.«


Larry Brent öffnete die Augen. »Du hast so
einen wattigen Rauschebart, Brüderchen. So hab’ ich den ja noch nie gesehen.
Was du mir da erzählst, scheint wohl nicht ganz zu stimmen.«


»Es sind wattige Rauscheschleier, die noch
vor deinen Augen sind. Bis dein Blick sich klärt, werden wohl noch ein paar
Minuten vergehen. Wenn man aus einer Ohnmacht erwacht - das muß du dir sagen
lassen -, dann schaut man die Welt in den ersten Sekunden noch mit anderen
Augen. Und es hat nicht jeder das Glück, daß ich mich dann über ihn beuge und
er mein fröhliches Gesicht sieht. Meine Augen strahlen, und ich lächle - ich
mach’ mir Sorgen um dich wie eine Mutter.«


Larry deutete ein Nicken an. »Hallo, Ma’!« krähte er. »Da bin ich wieder. Wie ich dich kenne, hast
du bestimmt eine schöne Geschichte für mich parat.«


Iwan Kunaritschew fuhr sich durch den Bart.
»Ich bin noch mal in den >Black Cat Club< gefahren, um mich zu wundem,
weshalb du dich nach dem Vorfall in Nanettes Appartement nicht hast sehen
lassen ...« Kurz berichtete X-RAY-3 von dem, was sich in der Zwischenzeit
ereignet hatte. Unmittelbar nach seiner Ankunft im Club mit Hauptkommissar
Kortner, war der Taxiunfall bekannt geworden. Einer der Fahrgäste war Larry
Brent gewesen. Iwan hatte sich sofort auf den Weg ins Krankenhaus gemacht. Er
war froh zu sehen, daß sein Freund, im wahrsten Sinn des Wortes noch mal mit
einem blauen Auge davongekommen war.


Kunaritschew informierte Larry auch darüber,
wie er plötzlich auf den Gedanken kam, daß an diesem Abend irgendetwas mit
Nanette geschehen würde. »Ausschlag gab das merkwürdige Verhalten einer Frau,
die scheinbar sinnlos durch die Stadt geirrt ist. Ihr Name war Dorothea
Witulla. Sie hat immer etwas von einer blonden Frau mit wunderschönen, blauen
Augen gesprochen und davon, daß diese Frau in ihrem Blut hegen würde... Und sie
hat etwas von einem grünen Abfalleimer gesagt. Das ganze gab - auf den ersten
Blick - scheinbar überhaupt keinen Sinn. Doch dann kam das Geschehen mit der
Taxifahrerin dazwischen ...«


X-RAY-3 hatte nun die Augen vollends
geöffnet. Sein Blick war klar. Er spürte, wie die alte, gewohnte Kraft wieder
in seine Glieder zurückkehrte. Er wollte sich aufrichten. Dies allerdings
gelang ihm nicht auf Anhieb. Sämtliche Knochen im Leib taten ihm weh. Dennoch blieb
er schließlich, aufrecht im Bett sitzen. »Da scheint ja ’ne ganze Menge
passiert zu sein, von dem ich keine Ahnung hatte, Brüderchen. Eine alte Frau
redet wirres Zeug ... ein grüner Abfalleimer bringt dich auf eine Idee ... und
eine Taxifahrerin spielt schließlich auch noch eine Rolle. Wenn du mir jetzt
noch die Dinge mit ein paar verbindenden Worten zusammenfaßt, dann bin ich
überzeugt davon, daß ich doch noch etwas mitbekomme ...«


Kunaritschew ging ins Detail. Er erklärte,
daß das Zusammentreffen mit der alten Frau offenbar doch etwas Bedeutsames in
Gang gesetzt hatte. Er hatte sie bei der Polizei abgeliefert und wollte sich
dann auf den Weg zurück in den Club machen. Dabei wurde er Zeuge des Überfalls
durch den Fahrgast auf die Taxifahrerin. Dessen Ziel war der >Black Cat
Club< gewesen. Der Anschlag auf die Fahrerin war eindeutig mit der
geheimnisvollen Mordwaffe ausgeführt worden, die die Polizei bisher vor ein
Rätsel stellte. Ein geflammter Dolch! Kunaritschew machte sich auf dem
schnellsten Weg zum > Black Cat Club< und betrat durch den Hintereingang
das Haus. Dabei fiel ihm die grüne Abfalltonne am Ende der Treppe auf. Diese
Tonne und eine blonde Frau mit blauen Augen hatte Dorothea Witulla auf eine
seltsame Weise in Zusammenhang gebracht. Das Unheimliche, das diese Frau
spürte, konnte sich nur hier im Haus abspielen. Präkognitiv ahnte sie es
voraus.


Der Mann, der die Taxifahrerin Margot Reiser
anfiel, hatte ursprünglich die Absicht gehabt, die blonde Tänzerin zu töten.
Durch einen Zufall nur war die Taxifahrerin mit dem Schrecken davon gekommen.


»Als ich den grünen Abfalleimer sah, ging es
wie ein elektrischer Stromstoß durch meinen Körper. Die alte Frau war nie hier
gewesen - und doch hat sie auf eine erschreckende Art fast ein detailliertes Bild
des Innern jenes Mordhauses gegeben. Da hab’ ich zwei und zwei zusammengezählt,
Towarischtsch...«


»Das gelingt dir manchmal, Brüderchen, ich
weiß. Trotz deiner Rechenkünste aber sind wir beide bisher nicht viel
weitergekommen. Da müssen wir wohl noch etwas mehr tun.«


»Es ist noch etwas geschehen, wovon du nichts
wissen kannst. Wir haben den Mörder festgenommen. Sein Name ist Gerd Mahler. Es
gibt keinen Zweifel daran, daß er der Täter ist. Er wurde von mehreren Personen
- auch von mir - eindeutig identifiziert. Und doch gibt es da ein paar
Merkwürdigkeiten, die mir keine Ruhe lassen. Mahlers Worten nach zu urteilen,
gibt es ihn zweimal! Wang, der Totengott, soll seine Hände im Spiel haben. Hast
du jemals schon etwas von diesem komischen Unheiligen gehört?«


Larry nickte. »Durch Fo Chung, den Chinesen.
Durch die Hinweise einer Unsichtbaren, einer gewissen Edna Calum...«


Nun war Larry Brent an der Reihe zu erzählen,
was er alles erlebt hatte.


Dieser Gerd Mahler und die alte Frau
interessierten ihn. Und dann waren da noch die Unsichtbaren, die Gefangenen
zwischen dem Diesseits und dem Jenseits, deren Seele keine Ruhe fanden.


»Wir haben noch ’ne Menge zu tun, Brüderchen,
packen wir’s an, bevor alle Seelen in Wangs Gewalt fallen. Dann ist er endgültig
da - und keiner bringt ihn mehr weg: -« Die Ereignisse, die sich innerhalb
weniger Stunden in so dichter Folge abgespielt hatten, waren für ihn zu einem
Mosaik geworden, das er nun Stück für Stück zusammensetzte. Aber große Teile
des Puzzlespiels fehlten noch...


Er warf die Decke zurück.


»Was hast du denn vor?«
fragte sein russischer Freund erschrocken.


»Du wirst’s nicht für möglich halten, ich
hab’ die Absicht, mir die Füße zu vertreten und ein bißchen Bewegung zu
verschaffen. Wie ich die Sache sehe, sind die Dinge noch lange nicht
ausgestanden.«


»Aber man hat dir Ruhe verordnet.«


»Und wer sagt das?«


»Der Arzt. Und die Schwester - übrigens ein
verdammt hübsches Ding - hat mich das auch wissen lassen, ehe ich das Zimmer
betreten durfte. Du mußt erst wenige Minuten vor meiner Ankunft zu dir gekommen
sein. Das Karbolmäuschen hat mir ausdrücklich auf getragen, dir keine Sekunde
länger als notwendig mit Fragen auf die Nerven zu fallen.


Der blonde PSA-Agent winkte ab. »Kratzer und
blaue Flecken zählen nicht. Auf der Intensivpflegestation liege ich nicht -
also ist das Ganze halb so wild. Ich fühl’ mich bestens ...«. Mit diesen Worten
sprang er aus dem Bett. Im gleichen Augenblick zuckte er zusammen und beugte
sich nach vom. Sein Gesicht verzerrte sich.


»Ja, ja, Towarischtsch. Ich seh’s deinem
glücklichen Gesicht an. Du steckst voller Tatendrang und weißt nicht, wohin du
mit deinen Kräften sollst. Ich würde dir vorschlagen ...«


»Wir sind gemeinsam auf die Sache angesetzt,
- und wir werden sie gemeinsam zu Ende führen«, unterbrach Larry seinen Freund.
»Wenn einem der ganze Körper mit blauen Flecken übersät ist, dann kannst du
nicht erwarten, daß ich lauthals lache. Jedenfalls fehlt mir nichts, und das
werden dir auch der Doktor und die Krankenschwester bestätigen.«


Es schien, als hätte es nur dieser Worte
bedurft. In diesem Augenblick ging die Tür auf. Eine bildschöne
Krankenschwester, dunkelhaarig, mit großen Kirschaugen, stand auf der Schwelle
und starrte Larry Brent fassungslos an.


»Mister Brent!« rief
sie mit klarer Stimme und lief auf den Patienten zu. »Was soll das? Der Arzt
hat Ihnen noch nicht das Auf stehen erlaubt.«


»Ich weiß, ich bin ein ungehorsamer Mensch.
Aber für heute nacht lassen Sie mir bitte meinen Willen. Es geht mir gut, das
habe ich gerade durch meinen Freund erfahren.«


Die Schwester dirigierte den PSA-Agenten zum
Bett zurück. »Sie haben keine schweren Verletzungen erlitten. Das ist richtig.
Dennoch hält der Arzt es für angebracht, daß sie bis zur Abschlußuntersuchung
morgen früh im Bett bleiben. Dann wird man Sie sicher entlassen. Solang können
Sie sich doch bestimmt gedulden.«


Sie lächelte charmant. Brent lächelte nicht
minder charmant zurück.


»Ich würde gern bleiben. Ihnen zuliebe schon,
Schwester. Aber die Dinge dulden keinen Aufschub - und da kann man eine leichte
Gehirnerschütterung doch schon vergessen. Finden Sie nicht auch?«


Sie benachrichtigte den Arzt. Der war mit
Larrys Verhalten ebenfalls nicht einverstanden, machte seine Bedenken geltend
und sprach davon, daß X-RAY-3 die Verantwortung zu tragen hätte, wenn er auf
eigene Faust in dieser Nacht das Krankenhaus verließ.


Und genau das hatte Larry vor. »Ich mach’
Ihnen einen Vorschlag, Doc. Ich komm’ zurück, wenn ich mehr Zeit hab’. Dann
dürfen Sie mich kurieren. Aber im Moment ist jede Minute, die ich hier verbringe,
verloren. Wenn ich mich wirklich so fühlen würde, wie Sie mir einzureden
versuchen, dann könnten Sie sich darauf verlassen, daß ich nicht den Wunsch
hätte, auch nur einen Schritt vors Bett zu machen.«


Der Arzt erteilte schließlich die Erlaubnis.
»Allerdings auf eigene Verantwortung. Wenn irgendetwas vorkommt...«


»Ich weiß schon Bescheid, Doc. Ich werd’ aufpassen wie ein Schießhund, das verspreche ich
Ihnen. Und ich setz’ mich in dieser Nacht bestimmt nicht mehr in ein Taxi. Wie
geht es dem Fahrer? Wie dem Mann, den wir ursprünglich in das Krankenhaus
bringen wollten?«


Er erfuhr, daß der Taxifahrer in eine
Spezialklinik gebracht worden war. Er hatte durch den Unfall schwere, innere
Verletzungen davongetragen, und es war fraglich, ob er je seinen Beruf wieder
ausüben konnte.


Fo Chung war im Krankenhaus einer
Notoperation unterzogen worden. »Sein Zustand ist ernst - aber nicht
hoffnungslos. Wer ist der Mann? Wissen Sie Näheres über ihn? Wir konnten in
seinen Taschen keine Ausweispapiere finden.«


»Es ist auch mein Wunsch, mehr über ihn zu
erfahren. Ob es gelingt, bleibt dahingestellt. Aber wenn er erst vor ein paar
Tagen hier in Frankfurt eingetroffen ist, dann wird man wohl auf dem Konsulat
einiges in Erfahrung bringen können.«


Sie ließen ihn allein, damit er sich anziehen
konnte. Jede Bewegung schmerzte, und er kam sich seltsam lädiert und steif vor.
Aber er wollte sich davon so wenig wie möglich anmerken lassen. X-RAY-3 erbat
sich die Erlaubnis, einen Blick in das Krankenzimmer zu werfen, in dem Fo Chung
untergebracht war. Der befand sich auf der Intensivpflegestation und lag noch
in Narkose.


Iwan Kunaritschew, der Doktor und die
Krankenschwester standen im Halbkreis einen halben Schritt hinter X-RAY-3, als
der PSA-Agent sich dem Bett des Chinesen näherte.


Zahlreiche Schläuche führten aus Apparaturen
und Infusionsgeräten in Adern, Mund und Nase Fo Chungs. Der war erschreckend
fahl und wirkte wie ein Toter mit eingefallenen Wangen und tief liegenden,
schwarzumrandeten Augen.


»Er könnte uns so vieles sagen«, murmelte
Larry Brent halblaut.


Wir müßten nur wissen, was er an Geheimnissen
in seinem Kopf trägt. Gedankenlesen müßte man können ...«


»Einer kann Gedanken lesen«, nahm Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7 den Faden wieder auf, als sie über die breite Treppe
das Krankenhaus verließen und der Doktor und die Krankenschwester nicht mehr
Zeuge ihres Gesprächs werden konnten.


»Genau an den habe ich gedacht, Brüderchen.
Da hat er uns eben einiges voraus. Es ist gut, daß wir so ein Wundertier in den
Reihen der PSA haben. Achmed Chachmah muß her. Wir müssen versuchen X-RAY-1
davon zu überzeugen, daß wir der Unterstützung dieses Telepathen bedürfen, um
wirklich zu begreifen, was dahintersteckt.«


Auf dem Parkplatz stand der dunkle Opel von
Hauptkommissar Kortner. Der Beamte hatte dem PSA-Agenten bereitwillig sein
Fahrzeug überlassen, damit der Amerikaner auf dem schnellsten Weg in das
Hospital fahren konnte, nachdem der rätselhafte Unfall auf der
Polizeidienststelle bekannt geworden war.


Vom beleuchteten Flurfenster der dritten
Etage aus beobachtete die Krankenschwester die Abfahrt der beiden Freunde.


Schwester Brigitta seufzte. Dieser Seufzer
entging dem Arzt nicht, der in diesem Augenblick aus dem Lift hinter die
Schwester trat, ohne daß sie es bemerkte.


»Sorgen?« fragte er
kurz. Die Angesprochene fuhr zusammen und wurde rot. »Nein«, beeilte sie sich
zu sagen. »Sorgen insoweit, wie sie jeder hat.«


Der junge Arzt hob die Augenbrauen. »Ja, ich
weiß nicht. Da steckt doch bestimmt etwas anderes dahinter, Schwester Brigitta.
Ein charmanter Mann«, fügte er plötzlich hinzu. »Ein gut aussehender Mann...«


Sie nickte und wandte ihr Gesicht wieder dem
Fenster zu, nach unten blickend, wo der Wagen mit Larry Brent davonfuhr. »Ja«,
hauchte sie selbstvergessen. »Und nicht nur das. Er weiß auch, was er will,
ohne ein Starrkopf zu sein. Das imponiert mir. Eine Frau, die diesen Mann
bekommt, ist zu beneiden ...« Sie fuhr zusammen und unterbrach sich plötzlich.


Ruckartig wandte sie den Kopf, und ihre
Blicke begegneten denen des Arztes, um dessen Mund ein verstohlenes Lächeln
spielte.


»Entschuldigen Sie, Doktor! Ich war einen
Moment mit meinen Gedanken woanders. Entschuldigen Sie...« Schnell lief sie den
Korridor entlang.


Der Arzt sah ihr nach. Noch immer lächelnd.


 


*


 


Larry Brent alias X-RAY-3, aktivierte bei
heruntergekurbeltem Fenster seinen PSA-Ring.


Er nahm Kontakt auf über den PSA- eigenen
Satelliten zur Funkzentrale der PSA in New York.


»Ich bitte dringend um Informationen und
Nachforschungen, die erstens eine gewisse Lanora betreffen, die vor langer Zeit
irgendwo in der Welt als Künstlerin tätig war und auf die die Gestaltung des
Totengottes zurückzugehen scheint. Zweitens: Wer ist Wang? Welche Rolle spielt
er in einer uns bisher noch unbekannten Mythologie? Drittens: Hat es eine
besondere Bedeutung, daß hier in Frankfurt das Geschehen um Wang besonders
massiv in Erscheinung tritt - nachdem offenbar viele Jahrhunderte lang Wang und
seine Macht ganz offensichtlich brachlagen. Was hat ihn wieder erweckt? Darüber
hinaus suche ich dringend Informationen über einen gewissen Fo Chung aus
Hongkong. Der Mann ist wahrscheinlich vor vier Tagen in Frankfurt auf dem
Rhein- Main-Flughafen eingetroffen. Ich brauche alle greifbaren Daten über ihn.
Gleichzeitig bitte ich um Unterstützung durch den PSA-Agenten Achmed Chachmah
alias X- RAY-18. Wir stehen vor einem Problem, Sir...«


Und dann schilderte Larry Brent dieses
Problem.


Der Bericht, den er gab, würde er durch die
Hauptcomputer der PSA ausgearbeitet auf dem Schreibtisch von X-RAY-1 landen.
Die neuen Hinweise jedoch waren gleichzeitig Material, um die beiden
Hauptcomputer zu füttern, die wiederum dadurch die Möglichkeit hatten,
eventuelles Vergleichsmaterial aus dem immensen, gespeicherten Wissensschatz
hervorzuholen.


Dann lehnte Larry sich zurück. Er inaktivierte
den Sender.


»Ich hab ein komisches Gefühl, Brüderchen«,
sagte er unvermittelt.


Der muskulöse Russe hinter dem Steuer nickte.
»Aus unserem Whisky an der Bar heute nacht wird wohl nichts werden, Towarischtsch.
Da denk ich wie du. Die Sache mit diesem Gerd Mahler geht dir ebensowenig aus
dem Kopf wie mir. Und je mehr ich darüber nachdenke - desto mehr leuchtet mir
ein, daß es eigentlich ein Fehler war, die in der Wohnung gefundene Bronzefigur
in mein Hotel zu bringen. Der erste Gerd Mahler, den wir festnehmen konnten,
behauptet, mit all den Dingen, die man ihm vorwarf, nichts zu tun zu haben.
Wenn dem so ist, dann hat der zweite Gerd Mahler jedes Detail der Begegnung
zwischen uns und dem Mann, den er ins Verderben reißen will, mitbekommen. Der
Mörder kehrte zurück in Mahlers Wohnung. Aber dort haben wir nichts gefunden,
obwohl wir jeden Winkel unter die Lupe nahmen. Dann ist ihm auch nicht
entgangen, daß ich es war, der die Bronzefigur an mich nahm. Und die,
Bronzefigur soll - den Worten des Festgenommenen nach - die Waffe tragen, mit
der bisher vier Menschen getötet wurden.«


»Und es werden noch mehr getötet werden, wenn
wir diese Figur nicht dahin zurückbringen, wohin sie gehört. Zum Grab Lanoras.
Ich hab dir davon erzählt. Nach all dem, was wir beide getrennt heute abend
erlebt haben, gibt es für mich nicht den geringsten Zweifel, daß ein
Unschuldiger im Gefängnis sitzt. Aber um seine Unschuld zu beweisen, müssen wir
erst den anderen Gerd Mahler haben, jenen Gerd Mahler, der mit dem Gesicht eines
Menschen, mit dem Namen eines Menschen herumläuft und furchtbare Verbrechen
begeht. Ein Mörder, der kein Mörder ist, sitzt in dieser Minute im Gefängnis -
in der gleichen Minute aber ist der wahre Mörder unterwegs, um wieder zuzuschlagen.
Ich fürchte, ich ahne, wie die Dinge im großen und ganzen Zusammenhängen. Wang
strebt nach Vollendung, seine Zeit ist gekommen, und er will die Seelen derer,
die ruhelos in einem Schattenreich zwischen Diesseits und Jenseits herumirren,
endgültig für alle Zeiten fest besitzen. Das Auftauchen der unsichtbaren
Geister im Taxi während der Fahrt zum Hospital hat mir die Augen geöffnet. Edna
Calum ist nur eine von dreien noch, von der man sagen kann, daß ihr Geist noch
nicht mit dem Wangs gleichgeschaltet ist.


Man nennt ihn - den Totengott. Warum er
diesen Beinamen erhielt, läßt sich wohl nur daraus ableiten, daß er im Reich
der Toten eine besondere Rolle gespielt hat. Wang will in diese Welt Eingang
finden. Es ist ihm gelungen, den Spalt zu verbreitern, den irgendwann mal
Lanora, die geheimnisvolle Künstlerin, geschaffen hat. Was ich durch Fo Chung
und Edna Calum weiß, ist nicht viel, aber es ist genug, folgende Aussage zu
wagen: Wang braucht insgesamt sieben Opfer, um die sieben Seelen zu besitzen,
die ihn einst besaßen. Vier Opfer hat er sich schon geholt, das bedeutet, daß
im Schattenreich vier Seelen auf seiner Seite stehen. Er braucht noch drei
Opfer. Jetzt da die Dinge ins Rollen gekommen sind und er fürchten muß, daß wir
ihm auf die Schliche kommen, wird er sich wohl keine lange Zeit mehr lassen, um
auch die letzten drei Opfer noch ins Jenseits zu befördern, damit sich die
Seelen der Toten mit den Seelen der durchs Schattenreich Irrenden vereinen
können. Warum das so sein muß, das vermag auch ich nicht zu durchsuchen. Aber
für Wang ist es offensichtlich eine Existenznotwendigkeit.


Und noch etwas ist mir klar geworden,
Brüderchen...«


»Mir auch, Towarischtsch«, entgegnete der
Russe mit markiger Stimme. »Alle Opfer müssen offenbar an einen einzigen Ort
gebracht werden. Da bot sich der »Black Cat Club« geradezu an. Und alle Opfer können nur - mit
einer einzigen Waffe zur Strecke gebracht werden. Der geflammte Dolch - die
magische Waffe eines dämonischen Götzen aus einer finsteren Welt. Diese Waffe
befindet sich in dieser Minute auf meinem Zimmer im »Intercontinental«. ..«


Iwan Kunaritschew schlug sich mit der flachen
Hand gegen die Stirn. »Merkst du, wie hohl das klingt, Towarischtsch? Jetzt, wo
der Groschen gefallen ist? Wenn Gerd Mahler Nummer zwei mich beobachtet hat -
und alles spricht nun dafür, daß es gar nicht anders sein kann! - dann weiß er
genau, wo er sein schlimmes Messer abholen kann. Hoffentlich kommen wir nicht
wieder zu spät...«


 


*


 


Der Mann kam wie ein Geist in der Nacht um
die Ecke des langen, stillen Korridors.


Der breite Flur in der vierten Etage des »Intercontinental« lag leer vor dem nächtlichen Besucher. In den
Fensternischen standen riesige Blumentöpfe und Kübel, in denen bis zur Decke
reichende, exotische Pflanzen wuchsen.


Zielstrebig ging der Mann durch den Korridor.
Er achtete peinlich genau darauf, kein unnötiges Geräusch zu verursachen; seine
Augen befanden sich in stetiger Bewegung, damit ihm ja nichts entgehe.


Zimmer 409 war der Raum, den ein gewisser
Iwan Kunaritschew nach seiner Ankunft in Frankfurt bezogen hatte.


Der großgewachsene, schlanke Mann mit dem
dunkelblonden Haar verharrte vor der Tür. Es war - der falsche Gerd Mahler.


Er machte zwei Schritte nach vom auf die Tür
zu. Der Unheimliche, der sich selbst als Wang bezeichnet hatte und der nur
Gestalt hatte annehmen können, weil es ihm gelungen war, einen winzigen, ganz speziellen
Teil des Ichs aus der Seele des wirklichen Gerd Mahlers herauszulösen, besaß
keine Schlüssel und hatte es auch nicht nötig, sich mit Gewalt Eingang durch
die Tür zu verschaffen.


Ein gewaltsames Eindringen in den Raum Nummer
409 wäre mit viel Krach verbunden gewesen und hätte unliebsame Neugierige auf
den Plan gerufen. Das aber konnte dieser »Mensch« sich nicht erlauben.


Als Phantomgeschöpf standen ihm auch ganz
andere Mittel zur Verfügung. Er passierte einfach die Tür. Wie ein Schemen. Sie
bot ihm keinen Widerstand. Er verschwand dahinter und damit in dem Raum, in dem
sich die von Iwan Kunaritschew mitgebrachte geheimnisvolle, bronzene Figur
befand.


 


*


 


Iwan Kunaritschew hielt direkt vor dem
Hauptportal des Hotels.


Die beiden Freunde durchquerten die
hellerleuchtete Empfangshalle, und der Portier hinter der Rezeption warf einen
Blick über das silberne Gestell seiner Brille, um sich über die Ankömmlinge zu
informieren.


Er erkannte Iwan Kunaritschew als Gast des
Hauses, und sein bewundernswertes Gedächtnis begann zu funktionieren.
Mechanisch griff er nach dem Schlüssel, der an dem Haken mit der Nummer 409
hing.


Mit freundlichem Nicken überreichte er dem Russen
die Zimmerschlüssel, und Iwan Kunaritschew drückte dem Mann gleichzeitig eine
größere Münze in die Hand, die dieser mit freundlichem »Dankeschön« im Jackett
verschwinden ließ.


»Ist etwas Besonderes gewesen? Hat sich
vielleicht jemand nach mir erkundigt?« fragte der
Russe.


Der Portier sah einen Moment lang verwundert
drein. Larry war überzeugt davon, daß dieser Mann Iwan eine für ihn eventuell
abgegebene Nachricht sofort übergeben hätte. Man hätte ihn nicht zu erinnern
brauchen.


Aber Larry verstand, was in seinem Freund
vorging.


Jemand hätte sich schließlich rein zufällig
nach ihm erkundigen können, ohne eine bestimmte Nachricht zu hinterlassen. Auch
diese Möglichkeit mußte man in Betracht ziehen.


»Nein, Herr Kunaritschew, es hat niemand nach
Ihnen gefragt.«


»Danke«, entgegnete X-RAY-7. »Dann war’s wohl
nichts ...«


Gemeinsam fuhren sie mit dem Luft nach oben.


Stille. Dämmriges Licht. Der dicke Teppich
unter ihren Füßen schluckte ihre Schritte, als sie den Korridor durchquerten.


Gleich darauf stand Iwan vor der Tür mit der
Nummer 409.


Er prüfte das Schloß und drückte erst ganz
vorsichtig und langsam die Klinke herunter, um sich zu vergewissern, daß die
Tür noch immer verschlossen war.


»Scheint alles okay zu sein«, murmelte er.


Er schloß auf. Vorsichtig genug und erfahren,
wie er war im Umgang mit Gefahren und Situationen aller Art, öffnete er erst
die Tür mit dem Fuß einen Spalt breit, während er und Larry sich automatisch
links und rechts neben dem Türeingang postierten. Sie wollten für einen
eventuellen Gegner kein Ziel darstellen.


Doch nichts geschah.


Da schob Kunaritschew die Tür vollends auf.
Auch jetzt betrat er noch nicht den Raum. Sein nächster Schritt war zum
Lichtschalter, ihn unmittelbar zu tasten und zu betätigen.


Die Deckenlampe flammte auf.


Ein erster, rascher Blick! Das Zimmer war
leer. Nichts war verändert.


Da betraten Iwan Kunaritschew und Larry Brent
dicht hintereinander den Raum.


X-RAY-3 drückte leise die Tür ins Schloß.


Die beiden Freunde nahmen sich sofort die
neuralgischen Punkte des Zimmers vor. Iwan hob die Bettdecke und warf einen
Blick unters Bett. Larry inspizierte den Raum hinter den Gardinen und
dichtgewebten, schweren Samtvorhängen, die das große Fenster flankierten.


Ebenso das Badezimmer und die Ecken neben dem
großen Kleiderschrank.


Die geheimnisvolle Bronzefigur war
eingeschlossen in einem Spezialkoffer, der im Schrank stand und mit einem
besonderen Schlüssel nur Iwan Kunaritschew selbst zugänglich war.


X-RAY-7 öffnete vorsichtig die Schranktür,
auch hier darauf gefaßt, mit einer Gefahr konfrontiert zu werden.


Und obwohl er darauf gefaßt war, geriet er an
den Rand des Todes!


Im Schrank - stand ein Mann. Gerd Mahler!


Der Mann, der in dieser Sekunde sicher
schlaflos und nervlich aufgewühlt in seiner Gefängniszelle verbrachte und von
qualvollen Gedanken attackiert wurde, existierte tatsächlich noch einmal!


Ein Teil seines Ichs, das Böse in seiner
Seele hatte durch Wang Gestalt angenommen.


Der Unheimliche stand mit dem Rücken gegen
die Rückwand des Schrankes gepreßt. Mit einer Hand hielt er die Bronzefigur
umklammert - mit der anderen den geflammten Dolch!


Der Dolch, der so groß war, daß er einen
ausgewachsenen Menschen von der Brust bis zum Rücken durchbohren konnte.


Das Böse Gerd Mahlers brauchte nicht mal eine
Bewegung zu machen. Außer - die Hand, um den Dolch zu öffnen. Und dann machte
sich diese dämonische Waffe schon selbständig und schnellte blitzschnell auf
Iwan Kunaritschew zu.


 


*


 


»Vorsicht!«


X-RAY-7 brüllte dieses eine Wort mit ganzer
Kraft. Er warf sich nach rückwärts, flog auf das Bett und riß im Fall seine
Smith & Wesson-Laser aus der Halfter.


Der in gleißendes, rotes Licht getauchte
Flammendolch zischte über den Agenten hinweg, direkt auf Larry Brent zu.


Der ließ sich ebenfalls fallen und hielt wie
durch Zauberei sofort seine Waffe in der Hand.


Jemand, der wie der Unheimliche seinen Dolch
auf solche Weise beherrschte und lenkte - konnte kein Mensch aus Fleisch und
Blut sein!


Das Feuer der beiden Agenten konzentrierte
sich auf den Mann im Schrank.


Iwan Kunaritschew hatte bereits seine
Erfahrung mit diesem Phantomgeschöpf gemacht. Er zielte auf Herz und Stirn. Die
Strahlen passierten diesen Leib ohne eine Brandstelle, ohne eine Spur zu
hinterlassen.


Die beiden Freunde kamen nicht dazu, über
Einzelheiten nachzudenken. Das Ereignis zog sie voll in seinen Bann.


Von unsichtbaren Kräften - wie ferngelenkt -
ruckte der Flammendolch in die Höhe. In der einen Sekunde sah es so aus, als ob
er völlig in der Bewegung erstarre. Er stand reglos in der Luft, senkte sich
dann herab und raste auf den noch am Boden hegenden Larry Brent zu.


Mit aufgerissenen Augen sah X-RAY-3 das
Objekt auf sich zukommen, das seinen Tod herbeiführen konnte. Ruckartig warf er
sich zur Seite. Keine Sekunde zu früh. Im gleichem Moment jagte der in eine
leuchtende Aura gehüllte Dolch auf den Boden herab. Mit voller Wucht stieß die
Spitze zu. Zitternd blieb die Klinge in dem gut zwei Zentimeter dicken
Teppichbelag stecken.


Das Ganze aber währte nur drei Sekunden.


Der Flammendolch löste sich wieder, ruckte
wie von einer unsichtbaren Hand geführt in die Luft zurück, drehte sich und
sauste Larry Brent erneut entgegen.


Ein unheimliches Spiel auf Leben und Tod
begann!


X-RAY-3 rollte über den Boden und kam mit den
Schultern gegen das Fußende des breiten Bettes. Da war der Dolch schon wieder
heran. Geistesgegenwärtig reagierte Larry Brent. Er richtete den Strahl seiner
Laserwaffe auf die glühende Klinge. Dies rettete ihm das Leben.


Der Strahl traf die Lichthülle und
durchbohrte sie. Das Laserlicht traf die Klinge. Sie wurde jedoch nicht
durchbohrt und schmorte an dieser Stelle auch nicht zusammen. Die Wirksamkeit
des Laserschusses zeigte sich auf andere Weise.


Der wie ein Pfeil heranjagende Flammendolch
wurde durch den Laserstrahl abgelenkt.


Die Waffe verfehlte Larry Brent um Haaresbreite.
Die Spitze streifte seine Schultern, riß ein Stück seines Jacketts mit und
bohrte sich mitsamt dem Jackett in das gepolsterte Fußende des Bettes.


Lachend trat der falsche Gerd Mahler aus dem
Schrank.


Triumphierend hielt er in der geöffneten Hand
die bronzene Figur, die Wang, den Totengott, darstellte.


»Er wird euch besiegen! Ich werde euch
besiegen - denn ich bin Wang, der Totengott. Es gibt nichts, was mich jetzt
noch auf meinem Weg aufhalten könnte.«


»Er lügt! Die Stimme hallte schrill durch das
Hotelzimmer. Es war Edna Calums Stimme. »Er will die wandernden Seelen ein für
alle Mal in seinen Besitz bringen. Er kam aus dem Reich jenseits der Schatten
und hat unser Leben und unseren Tod verändert. Die Statue in ihrer Einmaligkeit
erschien uns als ein etwas höchst begehrenswertes Gut. Zu Lebzeiten schon hat
die Figur unseren Willen eingenommen, und wir waren nicht mehr imstande, uns
aus dem Bann zu befreien. So traf uns der Fluch Wangs, des Totengottes. Wir
aber verfluchen Wang, doch der Fluch der Seelenwanderer allein kann ihn nicht
zur Strecke bringen. Die Figur ist es! Konzentriert euch auf die Figur.
Vernichtet sie!«


Die beiden PSA-Agenten reagierten wie ein
Mann.


Das Böse mit Hilfe Wangs, das die
Phantomfigur Gerd Mahlers geschaffen hatte, war nicht mehr imstande, seine Hand
um die Bronzefigur zu schließen.


Fast gleichzeitig jagten die grellen
Laserstrahlen aus Larrys und Iwans Waffe auf die Figur zu, die Gerd Mahler
hielt. Konzentrierte Energie ließ ungeheure Hitze entstehen. Und unter dieser
Hitze begann die Figur auf Gerd Mahlers flacher Hand zu schmelzen wie ein
Schneerest unter der warmen Frühlingssonne.


Das heiße Metall tropfte auf seine Finger und
auf den Teppichboden.


Der Dolch löste sich nochmals wie von
Geisterhand herausgezerrt aus dem gepolsterten Fußende des Bettes.


Gerd Mahler wankte zur Wand zurück. Man sah
seinem Gesicht eine ungeheure Konzentration und Anstrengung an. X- RAY-3
schnellte in die Höhe. Dies geschah nicht so rasch, wie es sonst der Fall war.
Noch immer peinigten Schmerzen seinen durch den Unfall lädierten Körper.


Der Dolch in der Luft geriet in Bewegung.
Rasend schnell durchquerte er in allen Richtungen das Zimmer und suchte sein
Ziel. Doch Wang schien auf irgendeine Weise plötzlich seinen geheimnisvollen
Steuermechanismus verloren zu haben.


Die Wucht und Schnelligkeit der von
unsichtbarer Hand geführten Stöße ließ rapide nach. Wie ein flügellahmer Vogel
trudelte der Flammendolch plötzlich aus der Luft herab und fiel kraftlos auf
das Bett.


Auch Gerd Mahler sackte zusammen.


Die Laserstrahlen hatten aus der bronzenen
Figur in seiner Hand einen unansehnlichen, triefenden Klumpen gemacht.


Und so wie der Klumpen auseinanderfloß - in
gleicher Weise schienen im selben Moment die dämonischen Kräfte ihn zu
verlassen.


Der zerfließende Klumpen entfiel seiner Hand.
Gerd Mahler sackte gegen die Wand, rutschte fort ab und fiel zu Boden.


Murmelnd bewegte er seine Lippen. »Ich habe
... euch ... unterschätzt... Ihr seid ... zu früh ... darauf gekommen ... Die
Kraft kam aus der... Figur, die drei Jahrhunderte lang... im Besitz vieler
Menschen gewesen war... und die zuletzt ... eine große Aufgabe ... erfüllen
sollte. Wang kehrt dorthin ... zurück, von wo er einst... durch Lanora, die
betörend schöne Künstlerin ... gerufen wurde. Von Angesicht zu Angesicht...
standen Lanora und Wang ... sich gegenüber. Aber Wang wird wiederkommen ... und
sich bitter rächen ... an den Seelenwanderern und an euch... deren Gesichter er
sich eingeprägt hat. Keine Minute eures Lebens ... sollt ihr mehr glücklich
werden. Es wird... einst eine neue Lanora geben ... der Wang wieder von
Angesicht zu Angesicht gegenübersteht und die nur einen Wunsch hat... von Wangs
Gestalt sich ein Abbild zu schaffen ...«


Das waren Gerd Mahlers letzte Worte. Sein
Kopf fiel auf die Seite. Sein Körper wurde unnatürlich weiß. Er sah fast aus
wie Mehl. Und genauso weich und wie Puder fühlte die Oberschicht seiner Haut
sich an. Und noch etwas kam hinzu. Dies war keine richtige Haut.


In dieser Nacht kam Hauptkommissar Kortner
nicht zur Ruhe.


Iwan Kunaritschew und Larry Brent riefen ihn
zu sich ins »Intercontinental«.


Dort kam es zu einem abschließenden und
entscheidenden Gespräch.


»Da liegt der wahre Mörder von vier Mädchen.
Es hätten sieben werden sollen - sieben an einem Ort. Wangs Geist und das Böse
aus Gerd Mahler zusammengenommen können nicht mehr wirken. Das Zentrum des
Bösen, in dem sich alles vereinigte und das wie ein Katalysator wirkte - war
jene kleine, bronzene Figur, die wir zum Glück vernichten konnten.« Larry Brent versuchte dem Hauptkommissar die Dinge, mit
denen sie konfrontiert worden waren, plausibel zu machen.


In der gleichen Stunde noch wurde der
unschuldige und wahre Gerd Mahler aus der Untersuchungshaft freigelassen. Auch
mit Mahler noch führten Larry Brent und Iwan Kunaritschew ein eingehendes
Gespräch. So erfuhren sie, auf welche Weise die seltsame Figur in die Hände
Gerd Mahlers geraten war. Und auf diese Weise kam auch heraus - daß Fo Chung,
der mit bedenklichem Zustand in einem Frankfurter Hospital lag - der Verkäufer
der geheimnisvollen Figur gewesen war.


Auch mit dem Morgengrauen endete für die
beiden Freunde von der PSA diese Nacht noch nicht.


Blaß und erschöpft fuhren sie zum
Rhein-Main-Flughafen, um Achmed Chachmah alias X-RAY-18 abzuholen, der zwischenlandete.
Mit einer fünf Stunden später startenden Maschine sollte der Araber
weiterfliegen.


Das Ziel der drei von der PSA war das
Hospital, war das Krankenzimmer, in dem der immer noch bewußtlose Fo Chung lag.


Achmed Chachmah, der Telepath, hatte durch
seinen Chef X-RAY-1 den Auftrag erhalten, durch seinen kurzen Aufenthalt im
Zimmer des Kranken und wahrscheinlich Sterbenden einen kurzen, geistigen
Kontakt herzustellen, um die Hintergründe von Fo Chungs Auftauchen hier in
Deutschland zu erfahren.


Zehn Minuten später gesellte Achmed Chachmah,
ein gutaussehender Mann mit schwarzblauem Haar und einem schwarzen Lippenbart,
sich wieder zu den beiden Freunden.


»Das Geheimnis - ist eigentlich kein
Geheimnis, wenn man die Hintergründe kennt. Ich habe mich mit Fo Chung
unterhalten. Von einer außergewöhnlichen Unruhe getrieben, verließ er
unmittelbar nach dem Abflug seines Kunden Gerd Mahler Hongkong. Fo Chung war -
ohne daß er es ahnte - in den Bann der Seelenwanderer geraten. Durch sie kamen
die Hinweise, daß irgendetwas mit der Bronzefigur, die er viele Monate lang in
seinem Laden zum Verkauf anbot, nicht stimmte. Die Tatsache, daß er die Figur
so lange besessen hatte, ohne sie wirklich zu besitzen, muß wohl mit ein Grund
dafür gewesen sein, daß die Seelenwanderer in ihm eine Hilfe sahen, die er
jedoch schließlich nicht bringen konnte. Er kam nach Frankfurt, um etwas zu
verhindern, von dem er selbst nicht wußte, was es eigentlich war. Seine
Begegnung mit Nanette war tatsächlich ein Rettungsversuch. Er wollte die Tänzerin
einfach entführen, um den vierten Mord in jener Nacht zu verhindern. Da kam ihm
Larry dazwischen. Es kam zum Zusammentreffen. Fo Chung sah in ihm einen Feind.
Doch er wollte ihn nicht töten, er wollte lediglich verhindern, daß Larry
vielleicht zum Störenfried wurde. Mißverständnisse haben schließlich dazu
geführt, daß es so kommen mußte, wie es gekommen ist. Dazu hat auch geführt,
daß die Seelenwanderer in dem Schattenreich zwischen Diesseits und Jenseits
sich untereinander uneins waren. Durch die Aktivität Wangs. Er hatte bereits
vier auf seine Seite gezogen, während drei andere noch versuchten, das Unheil,
das sie unmittelbar selbst betraf, abzuwenden.«


Ein weiterer Teil des Rätsels war durch das
Auftauchen des Arabers gelöst.


Ein anderes Rätsel war die Reaktion Dorothea
Witullas.


Die kurze Anwesenheit des Mannes, der über
telepathische Fähigkeiten verfügte, nütze Larry, um in einen Vorort Frankfurts
zu fahren, wo Dorothea Witulla zu Hause war.


Aber sie war nicht mehr in ihrer Wohnung. Sie
befand sich im Krankenhaus. Dort suchten sie sie auf.


Iwan Kunaritschew, Larry Brent und Achmed
Chachmah sprachen mit einem Psychiater.


Gerade für Iwan, der unmittelbar mit der
alten Frau zusammengetroffen war, stellten sich viele Fragen.


Der Psychiater nickte. »Die Frau ist krank.
Sie ist das - was man eine Schizophrene nennt. In ihrem Zustand hat sie
allerdings etwas mitgebracht, was man als außergewöhnlich bezeichnen kann. Sie
hat gewissermaßen eine Gabe entwickelt, eine Art Hellsehen, Vorahnung... wie
Sie wollen. Sie hat Dinge aus der Vergangenheit, der Gegenwart, der Zukunft,
vollkommen durcheinander geworfen. So hat sie beispielsweise von einem gewissen
Henry Quain gesprochen, der eine kleine Bronzefigur besessen hat. Sie glaubt,
diesen Henry Quain in einem Mann aus der Nachbarschaft ihres Hauses
wiedererkannt zu haben. Es ist natürlich vollkommener Unsinn. In Ihnen, wie Sie
mir gesagt haben, Herr Kunaritschew, meint sie, Rasputin wiedererkannt zu
haben. Auch das ist sicher Unfug, während man das andere wiederum, ihren
Hinweis auf die blonde Frau mit den blauen Augen und den grünen Mülleimer in
einem düsteren Korridor, als etwas ganz Herausragendes bezeichnen kann. Sie hat
für kurze Zeit wirklich in die Zukunft gesehen. Auch das ist nicht von der Hand
zu weisen. Und zwischen all den Bildern, die sie gesehen hat oder gesehen zu
haben glaubte, mischten sich Wahn und Vorstellung, Traum und Wirklichkeit.
Wahnsinn und Genie, zwei grundverschiedene Dinge. Und wie eng hängt oft doch
das eine mit dem anderen zusammen.«


»Sie dürfen Dorothea Witulla sehen.«


Die Frau saß in ihrem Bett und spielte mit
einer alten Stoffpuppe. Die Patientin wandte nicht mal den Kopf, als die vier
Männer eintraten.


»Sie ist überhaupt nicht mehr ansprechbar.
Der Wahnsinn hat sie völlig im Griff. Mit ihren Gedanken ist sie irgendwo in
einer anderen Welt, einer Welt, die für uns nicht begreifbar und faßbar ist.
Sie könnte Ihnen jetzt davon erzählen. Wenn sie es noch konnte. Aber sie sagt
kein Wort mehr...«
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Sie kamen gerade noch pünktlich, um Achmed
Chachmah zum Flughafen zu bringen.


Zum Abschied erbat sich der sympathische
Araber eine der selbstgedrehten Zigaretten Iwan Kunaritschews. Iwan drückte ihm
eine ganze Anzahl voll in die Hand.


Achmed Chachmah lachte und zeigte zwei Reihen
blitzender, weißer Zähne. »Während meines Flugs nach Tokio habe ich viel Zeit
zum Rauchen« freute er sich.


»Am besten ist es, du läßt dir eine eigene
Kabine zuweisen«, bemerkte Larry Brent. »Wenn die anderen Passagiere Amok
laufen, ist dir nicht damit gedient. Und noch weniger schön ist es, wenn’s den
Piloten erwischt. Bei Iwans Vampirkillerkraut muß man schließlich mit allem
rechnen ...«


Er wollte diesen Worten ganz offensichtlich
noch etwas hinzufügen. Aber dazu kam er nicht mehr. Er sackte plötzlich ein,
als ob ihm jemand die Beine unter dem Körper wegreißen würde.


Iwan Kunaritschew fing ihn gerade noch auf.


»So kann’s einem ergehen, der sich die
Wirkung meiner Zigaretten allzu illustriert vorstellt«, knurrte er. Er wußte
nur zu gut, daß Larrys Zusammenbruch damit nicht das Geringste zu tun hatte.
»Er hat seit achtundvierzig Stunden kein Auge geschlossen. Einmal ist’s eben
aus, dann haut’s auch den stärksten Krieger um. Ich fürchte, er hat sich doch
zuviel zugemutet, als er sich entschloß, die Nacht nicht im Hospital zu
verbringen ...«


So fuhr er ihn in das Hospital zurück, aus
dem er sich letzte Nacht entlassen ließ.


Larry wurde sofort untersucht. »


Er war hochgradig erschöpft und brauchte
nichts weiter als Ruhe. Die junge Krankenschwester, die in der letzten Nacht
ihren Dienst begonnen hatte, als Larry Brent zum ersten Mal eingeliefert worden
war, stand an der Tür zum Krankenzimmer und nickte Iwan Kunaritschew lächelnd
zu. »Ich werde mich um ihn kümmern. Sie brauchen sich um Ihren Freund keine
Sorgen zu machen.«


 


*


 


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 ging langsam
den langen Korridor entlang.


Sie hatten es wieder mal geschafft. Durch
Wang und das Böse, das er bewirkt hatte, bestand keine Gefahr mehr. Die Mädchen
im »Black Cat Club« konnten aufatmen.


Die merkwürdigen, tennisballgroßen, blutroten
Flecke auf den Körpern der Toten fanden sicher ihre Erklärung darin, daß die
ahnungslosen Opfer mit einem Messer aus einer anderen Dimension zu Tode
gekommen waren. Ein magischer Dolch, den Wangs Geist benutzte. Ein Dolch, der
in seiner ganzen Größe erhalten geblieben war.


Das mußte man noch näher ergründen. Ebenso
ergründen mußte man die Herkunft der Figur, die im Lauf von drei Jahrhunderten
durch die Hände vieler Menschen gegangen war. Den letzten Überlegungen zufolge,
die sie angestellt hatten, war der letzte Besitzer ein gewisser Henry Quain
gewesen, der als Spion in Indien bei einem Überfall durch Geheimdienstagenten
ums Leben gekommen war. Einige Menschen schienen sehr genau über die
Bronzefigur unterrichtet gewesen zu sein. Die Worte Gerd Mahlers, der seine
Begegnung mit dem alten Bettler in einer engen Gasse in Hongkong geschildert
hatte, stimmten Iwan nachdenklich.


Nun war von dieser geheimnisvollen Figur nichts
mehr übrig geblieben als ein zusammengeschmolzener, unförmiger Klumpen.


Das Material, das Lanora, die geheimnisvolle
indische Künstlerin, aus einem anderen Jahrhundert, benützt hatte, existierte
damit noch immer. Und damit auch das Risiko, daß Wangs Geist noch mal
zurückkehren konnte. Angekündigt hatte er es ja.


Aber bei der PSA liefen bereits die
Nachforschungen, die Lanora betrafen, auf Hochtouren.


Iwan blickte mit Zuversicht in die Zukunft.
Er war überzeugt davon, daß man bald Näheres über Lanora wissen würde und Wangs
Drohung verwehen würde wie ein Nebelstreif im Wind.


Der Russe fühlte sich müde und abgeschlagen.
Auch er merkte, daß ihm die Knie weich waren. Noch eine Viertelstunde bis zum
Hotel. Er sog tief den Rauch in die Lunge und atmete dann aus.


Der Rauch stieg zum Türpfosten hoch, den Iwan
passierte. Der Zigarettenrauch hüllte ein Spinnennetz ein, das eine fette
Spinne gerade im Bauen begriffen war.


Als der Qualm sie traf, hielt das Tier wie
vor Schreck erstarrt inne. Dann zog es in seltsam verkrümmter Weise seine Beine
zusammen und ließ sich blitzschnell an einem Faden herab und auf die andere
Seite der Wand pendeln, wo es die Flucht ergriff.


Die Spinne nahm Reißaus vor dem
ungeheuerlichen Duft, den Iwan Kunaritschews »Vampirkillerkraut« erzeugte ...
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